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    1.


    Es war spät. Viel zu spät eigentlich. Es musste bereits Stunden her sein, dass er die Außenbeleuchtung abgeschaltet und die Vordertür für heute geschlossen hatte.


    Im Gegensatz zu anderen Tagen kam ihm heute jedoch das Wort „Feierabend“ gar nicht in den Sinn. Der Grund dafür stand auf der Tatami im hinteren Teil des großen Übungsraumes und arbeitete konzentriert die Reihe der Kata ab.


    Am späten Nachmittag war sie im Dojo erschienen. Das Angebot, sich dem Training der anderen Schüler anzuschließen, hatte sie kurzerhand abgelehnt und auf ihren Meistergrad verwiesen. Sie hatte nichts weiter gewollt, als einen Platz, um in Ruhe ihre eigenen Übungen zu absolvieren.


    Meistergrad? Den hatte er Ihr beim besten Willen nicht zugetraut. Die Kleine sah mit Müh und Not wie achtzehn aus. Mit sehr viel gutem Willen konnte man ihr möglicherweise auch die 20 abkaufen. Autofahren, okay. Aber in einer Bar einen Drink bestellen? Nicht ohne Rückfragen, Erklärungen und Ausweiskontrolle, überlegte er.


    Den Gi, ihren weißen Kampfanzug, hatte sie offensichtlich gerade erst gekauft. An den Hosenbeinen waren noch die typischen Knitterfalten zu sehen, die die Originalverpackung hinterlassen hatte. Auf den farbigen Gürtel, der ihrem Rang entsprochen hätte, hatte sie verzichtet.


    Ganz in weiß stand sie nun seit Stunden auf der Matte und führte in selbstvergessener Konzentration ihre Übungen aus.


    Eigentlich wäre es längst Zeit gewesen, hinüber zu gehen und sie auf den Ladenschluss aufmerksam zu machen. Aber wozu? Zuhause erwartete ihn lediglich ein stupides Fernsehprogramm, während ihm hier nach langer Zeit einmal wieder Kampfkunst in höchster Vollendung geboten wurde.


    Oh ja, diese junge Frau war ein Meister, das hatte er schon nach wenigen Minuten bemerkt. Er selbst hatte es bisher zum zehnten Dan im Shotokan Karate gebracht, beherrschte darüber hinaus das Katana und das Kyudo, die Kunst des Bogenschießens.


    Zudem war er einer von ganz wenigen Nicht-Japanern, die in die Geheimnisse der Ninja eingeweiht waren. Shinobi, „Unsichtbare“, wie sie sich selbst nannten, waren für manchen feudalen Feldherren im alten Japan die ultima ratio gewesen.


    Er war wahrlich kein Neuling in der Kunst des Krieges. Doch hier und jetzt kam er sich definitiv wie einer vor. Viele der Übungen, die die Kämpferin auf der Tatami zeigte, hatte er noch nie gesehen. Seit Stunden kämpfte sie gegen eine schier unendliche Schar von imaginären Gegnern. Gleichbleibend kraftvoll, schnell, präzise. Ohne sich zu wiederholen, ohne ins Schwitzen zu geraten, ruhig, gelassen, selbstvergessen.


    Nein, er würde sie nicht stören, auf keinen Fall.


    Nachdem er die Vordertür abgeschlossen hatte, war er einfach stehen geblieben, wo er war, am Rand der vorderen Tatami.


    Er setzte sich auf die Matte, versenkte sich in eine leichte Trance, um seinen Geist aufnahmefähiger zu machen, und sah ihr zu. Er studierte ihre Bewegungen, merkte sich so viel wie möglich und ließ die Zeit vergehen.


    Einen flüchtigen Augenblick lang fragte er sich, wie es möglich war, dass ein so junger Mensch ein solches Maß an Perfektion erreichen konnte. Doch dieser Moment ging schnell vorüber.


    Ebenso der Moment, den er brauchte, um die Schönheit seines späten Gastes zu würdigen. Die war ihm schon aufgefallen, als sie im Dojo aufgekreuzt war in ihrem kurzen, geblümten Sommerkleid, der abgewetzten Lederjacke und einem Paar Boots an den Füßen, die zu der zierlichen Figur gar nicht recht passen wollten.


    Aber das galt auch für die harten Schläge und Tritte, die sie seit Stunden an imaginäre Gegner verteilte – und das scheinbar, ohne zu ermüden.


    Er bewunderte die schlichte Effektivität ihrer Bewegungen. Nichts davon war Show, es gab nur Deckung, Angriff und wieder Deckung. Bei ihr war nichts „gekampfkünstelt“. Diese Frau war eindeutig gefährlich. In mehr als einer Hinsicht.


    Längst war ihm klar, er würde niemals ernsthaft gegen sie kämpfen wollen. Schon aus Gründen des Selbstschutzes.


    Sicher, er hatte in seinem Leben eine Menge Gegner bezwungen. Mit und ohne Waffen. Und einige davon wären ihm unter anderen Umständen sicherlich überlegen gewesen.


    Glück, Zufall und seine Fähigkeit, mit dem nächtlichen Schatten zu verschmelzen, waren ihm oft zugute gekommen.


    Zumindest eines hatte ihm seine langjährige Kampferfahrung eingebracht: Er erkannte Überlegenheit, wenn er sie sah. Und das war hier eindeutig der Fall. Mochte sie auch noch so irritierend jung sein.


    Ihr feuerrotes Haar trug sie beim Üben in einem Zopf, der ihr bis zur Hüfte reichte – und durchaus als Waffe in ihre Kampfübungen einbezogen wurde.


    Als sie hereingekommen war, hatte sie es noch ungebändigt offen getragen. Wie eine Flamme hatte es sie umweht.


    Ihre Augen waren halb geschlossen. Sie musste nicht sehen, was ihre Arme und Beine taten. Das war etwas für Anfänger.


    Sie kämpfte.


    Die entfesselte Kraft eines Taifun, gepaart mit der Präzision eines Laserstrahls.


    Er sah zu und lernte.


    Die Stunden vergingen.


    Irgendwann beendete sie ihre Übungen und ließ sich in der Mitte ihrer Tatami nieder, um in der Stille der Meditation das Training ausklingen zu lassen.


    Das konnte er spüren, dazu hätte es keines Blickes bedurft. Eine tiefe Ruhe breitete sich aus und schien für einen Moment jenen stetigen Kraftstrom zu überlagern, der alles Lebende umgab.


    Diese Kraft war ihm vertraut. Er hatte sie häufig genutzt. Vor langer Zeit. In einem anderen Leben.


    Er erinnerte sich an damals, als er – ein junger Lieutenant, geradewegs aus Quantico gekommen – in Japan eingesetzt wurde.


    Ein Mann in Zivil hatte ihn eines Tages in der Ausbildungseinheit aufgesucht und beiseite genommen. Er hatte ihm mitgeteilt, dass er aufgrund seiner Ausbildungsergebnisse für eine neu aufzustellende geheime Kommandotruppe in Fernost in Frage komme.


    Und der Junge, der er gewesen war, hatte angesichts dieser Chance, fürs Vaterland zu sterben, sofort freudig zugesagt. Ohne Zögern.


    In Japan wurden er und die Fünf, die aus verschiedenen Truppenteilen alle für den selben Zweck rekrutiert worden waren, in ein winziges Dorf verfrachtet, irgendwo weit weg von allem anderen.


    Eigentlich bestand das Dorf nur aus einem einzigen Anwesen. Rings umher gab es nichts als Berge und Wald. Dort, mitten im Nirgendwo, wurden die sechs Frischlinge einem Mann vorgestellt, der von nun an ihr Ausbilder sein sollte.


    Ausbildungsdauer: unbekannt.


    Ziel der Ausbildung: das Erlernen der Kampfkunst der japanischen Ninja.


    Prognose: 50 Prozent Fluktuation.


    Mindestens drei von ihnen würden die Ausbildung nicht schaffen, das war von vornherein klar gewesen. Am Ende war er als einziger übrig geblieben.


    Die übrigen Fünf waren wohl einfach zu sehr Menschen des 20. Jahrhunderts gewesen, hatten sich zu sehr auf ihre Augen und Ohren verlassen.


    Mit dieser Sichtweise hatten sie zwar die vordergründigen Kampftechniken erlernen können, alles tiefer Gehende war ihnen jedoch verschlossen geblieben.


    Bei ihm war das anders.


    Er hatte schon als kleines Kind am Zeltfeuer seiner Großmutter Unchidah die alten Geschichten aus den Tagen der Vorväter seines Stammes in sich aufgenommen.


    Er hatte den Geistern der Prärie gelauscht und war im Wind mit ihnen um die Wette geritten.


    Großmutter Unchidah war eine berühmte Frau gewesen unter seinem Volk.


    Eine der allzu Wenigen, die das Wissen und die Kultur der Vorfahren bewahrt hatten. So waren schließlich die Worte des Ninja-Sensei im fernen Japan bei ihm auf fruchtbaren Boden gefallen.


    Als der Meister ihn in das seit Generationen gehütete Wissen des Kuji-Kiri einführte, war ihm vieles davon bereits vertraut, er nahm das Erlernte gleichsam als eine Erweiterung dessen, was er über sich und seine Welt schon gewusst – und bisher vor Kameraden und Vorgesetzten sorgfältig geheim gehalten hatte.


    Natürlich war ihnen seine Herkunft nicht verborgen geblieben. Und natürlich hatte sich immer wieder mal einer gefunden, der noch einen längst veralteten Rothaut-Witz auf Lager hatte – und war damit an ihm abgeprallt.


    Wer ihm hatte gegenübertreten wollen, musste angesichts der stahlharten Kälte, die er ausstrahlen konnte, schon eine besonders zähe Pointe bringen, um die Lacher auf seiner Seite zu haben.


    Während seiner Offiziersausbildung schließlich, schon im Rang eines Ensign, hatte er diese Witzbolde ein für alle mal ruhig gestellt.


    So ein blonder Knilch aus dem Mittelwesten hatte in der Messe irgendwas von Angst um seinen Skalp gefaselt, da war er hinübergegangen und hatte sich vor ihm aufgebaut.


    „Weiß Du, wie meine Jungs da drüben mich nennen?“, hatte er gefragt.


    „Ja.“


    „Und?“


    „Papa Bear.“


    „Richtig. Und jetzt frag Dich doch mal, Goldlöckchen“, damit hatte er sich zu ihm herunter gebeugt und ihm in die Augen geschaut. „Hast Du wirklich die Absicht, von meinem Tellerchen zu essen?“


    Zutiefst verunsichert, hatte der Blonde sich ohne ein weiteres Wort seinem Teller zugewandt.


    Und hatte keinen Bissen herunter bringen können.


    Niemand hatte je wieder solche Witze gemacht.


    Schon früh hatte er gemerkt, dass er diese merkwürdige Kraft besaß.


    Dass er andere beeinflussen konnte, wenn er ihnen in die Augen sah.


    Seiner Großmutter war das ebenso wenig entgangen, wie später dem Ninja-Sensei.


    Beide hatten an diesem Punkt angesetzt und ihn vieles gelehrt.


    Die Augen waren ihm übergegangen, als er erkannt hatte, dass diese Kraft auch passiv genutzt werden konnte, dass sie nicht nur in ihm, sondern in alle lebenden Wesen vorhanden war.


    So hatte Großmutter Unchidah ihn gelehrt, das Leben um sich her in Gänze wahrzunehmen – jenseits dessen, was seine dreidimensionalen Sinne wie Gehör und Sehsinn ihm übermittelten.


    Der Shinobi schließlich hatte ihm gezeigt, wie er dieses atmende Gespinst, den Schatten, wie er es genannt hatte, tatsächlich betreten konnte.


    Die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben, hatten sich schon oft als hilfreich erwiesen. So konnte er nun die Anwesenheit der jungen Frau auf der anderen Seite des Raumes geradezu plastisch spüren.


    Er nahm die Ruhe wahr, die sich wie ein leichtes Fließen von ihr her kommend, durch den Raum ausbreitete. Und dahinter: ihre Kraft – ein pulsierender Kern.


    Hart, zäh, scheinbar unüberwindlich.


    Sein Gegenüber war nun aufgestanden.


    Leichten Schrittes kam sie zu ihm herüber. Sie blieb vor ihm stehen und sah ihn an. „Danke“, sagte sie nur. Sie meinte den mehr als überzogenen Ladenschluss. Er hielt den Blick auf sie gerichtet und verbeugte sich. Im Sitzen, die Rechte vor sich auf den Boden legend: „Ich fühle mich geehrt.“


    Die rituelle Verbeugung schien ihm die natürlichste Art, Dank zu sagen für die Möglichkeit, ihr zuzusehen, von ihr zu lernen.


    Ihre Augen hätten eigentlich kalt erscheinen müssen durch das ungewöhnlich helle Blau ihrer Iris. Doch das Gegenteil war der Fall; einzelne goldene Einsprengsel verliehen ihnen einen warmen Schimmer. Desto mehr, als jetzt ein Lächeln darin aufflammte.


    Es galt ihm und er erwiderte es.


    Mit einem leichten Kopfnicken wandte sie sich ab und bewegte sich in Richtung der Dusch- und Umkleideräume. Er nutzte die Zeit, um die Vordertür wieder aufzuschließen.


    Er würde sie hinaus lassen müssen, wenn sie fertig war.


    Nur wenig später stand sie wieder vor ihm.


    In dem leichten Kleid und den schweren Lederstiefeln, an die er sich vom Nachmittag erinnerte.


    „Nochmals danke“, sagte sie.


    Er lächelte: „Ich habe zu danken. Ich habe heute Abend viel gelernt. Solche Gelegenheiten sind rar geworden in den letzten Jahren.“


    „Das gehört wohl zum Job, wenn man vom Schüler zum Lehrer wird, hm?“


    Was war das? Wieso war ihr Fuß gerade dabei, einen Schritt zu ihm hin zu tun?


    Hoffentlich hatte er nichts gemerkt.


    „Darf ich etwas fragen?“


    Puh, seine Augen waren ganz auf ihre fixiert.


    „Natürlich“, entgegnete sie.


    „Ich hatte nicht den Eindruck, als wäre das heute wirklich ein Training für sie gewesen. Ich hatte eher das Gefühl, einer Zeremonie beizuwohnen. Darf ich nach dem Anlass fragen?“


    Sie schluckte. Sollte sie ihm sagen, dass sie ihn hatte sehen wollen? Dass sie allein seinetwegen seit Tagen ihren eigenen Empfindungen nicht mehr traute?


    Tage zuvor war er ihr aufgefallen, als sie gegenüber im Café gesessen hatte. Sie hatte ihn angestarrt wie eine Erscheinung. Sollte sie ihn fragen, was sie so durcheinander brachte? Kurz wog sie ab, was sich daraus an Folgen ergeben mochte. Sie seufzte.


    Nein, zu gefährlich.


    Dann schon lieber die andere Wahrheit: „Es war, um meinen alten Lehrer zu ehren. Jedes Jahr an seinem Todestag suche ich mir einen geeigneten Platz und exerziere alles durch, was ich gelernt habe.“


    Er neigte den Kopf und ließ einen Moment vergehen: „Darf ich fragen, wer er war?“


    „S'ean Angus MacDonald war königlicher Waffenmeister. Er hat mich den Umgang mit dem Claymore und dem schottischen Breitschwert gelehrt. Er hat sozusagen den Grundstein für meine Kampfausbildung gelegt.“


    „Ich bin beeindruckt.“


    Was war nur mit ihr los? Wenn das so weiterging, würde sie ihm bald auch die Dinge erzählen, die nun wirklich besser unerwähnt blieben.


    Und woher um alles in der Welt kam dieser merkwürdige Drang, ihn anzufassen?


    „Werden Sie wiederkommen?“


    Das Leuchten ihrer Augen wurde stumpf, als sich ein Schleier aus Bedauern darüber legte: „Wenn das allein in meiner Hand läge, würde die Antwort sicher ‚ja‘ lauten. Aber so – wer weiß das schon?“


    „Nun, wenn Sie wieder mal einen Platz zum Üben brauchen, wissen Sie ja nun, wo Sie den finden können. Ich würde mich wirklich freuen, Sie wieder zu sehen. Und sei es auch erst im nächsten Jahr.“ Da war es wieder, das Leuchten, das ihre Augen so einzigartig machte.


    Die zierliche Kriegerin legte ihm sacht eine Hand auf den Arm und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie an ihm vorbei in die Nacht hinaus wehte; ein fröhlicher Farbfleck, umgeben von nächtlichen Schatten.


    Als sie um die Ecke bog und aus seinem Blickfeld verschwand, ging er hinein und verschloss die Tür des Dojo für heute.


    Nachdem er in dem großen Übungsraum alle Lichter gelöscht hatte, wollte er sich eigentlich nur noch umziehen und nach Hause. Doch daraus wurde nichts.


    Kampfgeräusche.


    Draußen in der Gasse vor dem großen Fenster.


    Nicht übermäßig laut, aber unverkennbar.


    Das Splittern von Autofenstern, das Rumpeln umgeworfener Müllcontainer und das charakteristische Klatschen von Schlägen, die in schneller Folge fielen.


    Ein rascher Blick aus dem Fenster zeigte ihm die fremde Kriegerin, die er eben noch vor der Tür seines Dojo verabschiedet hatte.


    Und sie steckte in Schwierigkeiten.


    Soeben erhob sie sich aus einem Schutthaufen, der vor kurzem noch ein Auto gewesen war. Und ging wieder zum Angriff über.


    Ihre Chancen standen bestenfalls ungünstig. Sie blutete bereits aus zahlreichen Wunden und stand erkennbar wacklig auf den Beinen.


    Ohne weiter nachzudenken, streckte er seine Hände nach der Seite aus, wo sein Daisho, das Paar aus langem und kurzem Schwert, auf einem Ständer ruhte und riss die Klingen aus ihren Saya.


    Die Bewegung war so schnell und kraftvoll, dass die Bänder der Versiegelung sofort nachgaben.


    Die Saya, die Schwertscheiden, blieben dagegen unbewegt an Ort und Stelle.


    Ihm war klar, dass er ein uraltes Gelübde brach, indem er diese Waffen blank zog. Vor Jahrhunderten war das Daisho versiegelt worden, um den bösen Kami zu bannen, der darin wohnte.


    Als er diese Schwerter einst entgegen genommen hatte, war damit vor allem die Verpflichtung, das Siegel zu hüten, auf ihn übergegangen.


    Und nun war er selbst derjenige, der es brach.


    Für einen Sekundenbruchteil meinte er das Lachen des Kami zu vernehmen.


    Vorfreude auf den Geschmack von Blut.


    Er sprang.


    Mit einer kleinen Bewegung, im Flug aus dem Handgelenk ausgeführt, zerschmetterten die Klingen die Fensterscheibe vor ihm.


    Noch während er den einsetzenden Wirbel aus Glassplittern passierte, betrat er den Schatten.


    Und verschwand.


    Verflucht, was war das?


    Beinahe hätte der Angreifer den gelungenen Treffer doch noch verpatzt, als sich über ihm eine Fensterscheibe ohne erkennbaren Grund in eine Fontäne aus gläsernen Splittern verwandelte, die sich über ihn ergoss.


    Er konnte jetzt keine Ablenkung gebrauchen. Seine Gegnerin war nicht zu unterschätzen.


    Allerdings würde der letzte Treffer sie wohl für einen Moment außer Gefecht setzen. Er hatte gespürt, wie seine Klauenhand durch ihre Bauchdecke gedrungen war, wie die Wucht des Schlages sie einige Meter entfernt in eine Ecke geschleudert hatte, in der sie noch lag.


    Er konnte es also durchaus riskieren, sich einen Wimpernschlag lang diesem merkwürdigen Fenster zuzuwenden. Da die Splitter nach außen geflogen waren, hätte ihnen eigentlich irgend etwas folgen müssen, die Ursache für das gebrochene Glas.


    Aber nichts.


    Auch im Inneren des dunklen Loches, das eben noch ein Fenster gewesen war, konnte er nichts als die Leere des Gebäudes wahrnehmen.


    Dass der Schatten sich neben ihm kaum merklich verdichtete, erkannte er zu spät.


    Die Nervenverbindungen seines Armes hatten den Angriffsbefehl des Gehirns noch nicht vollständig übermittelt, da sah er aus der Tiefe des Nichts zwei Linien von gleißender Helligkeit auf einander zu rasen.


    Als sie einander passierten, war sein Körper genau dazwischen. Einen kurzen Augenblick lang stand er noch da, die Augen ungläubig geweitet, bevor er zu Boden fiel, in drei gleich große Teile zerschnitten. Und dann erkannten seine brechenden Augen, wer da, den Klingen folgend, aus dem Schatten trat.


    Er, der Alte und Mächtige, zur Strecke gebracht von einem Sterblichen?


    Er hätte sich wohl auch noch gefragt, wie es möglich war, dass ein Sterblicher zum Schatten werden konnte, doch da war von ihm bereits nur noch Staub übrig, den der Wind davon wehte.

  


  
    2.


    Unter schmerzlichem Stöhnen öffnete sie die Augen.


    Er war sofort bei ihr.


    Mit einem Blick erfasste er die Schwere ihrer Verletzung.


    Solche Wunden hatte er schon gesehen.


    In der Schlacht.


    Verursacht durch Granaten oder Minen.


    Ihr Bauch war unterhalb des Brustbeins großflächig aufgerissen.


    Zweifellos waren innere Organe verletzt.


    Dass keine Darmschlingen aus der Wunde getreten waren, war reiner Zufall.


    Er selbst konnte angesichts dieser Verletzung nichts für Sie tun, als sie mit der rasch abgestreiften Jacke seines Gi abzudecken.


    Jetzt musste schnellstens ein Notarzt her.


    „Hör zu“, sprach er sie an, „Du brauchst einen Arzt. Oben im Dojo liegt mein Funktelefon. Ich hole es und bin sofort wieder da. Bitte halt so lange durch, ja?“


    „Nein“, entgegnete sie mit Bestimmtheit, ihn am Handgelenk festhaltend. „Kein Arzt. Der würde nur merken, was ich bin und dann wäre der Ärger erst richtig groß.“


    Er hatte nur die Hälfte verstanden, so leise hatte sie gesprochen.


    „Also, ich glaub, ich komme gerade nicht mehr so ganz mit. Du wirst sterben, wenn Du keine Hilfe bekommst, ist Dir das klar?“


    „Ein Arzt könnte mir nicht helfen, glaub mir.“


    Ihre Stimme war kaum mehr zu hören. „Und im übrigen habe ich lange genug gelebt, da kannst Du beruhigt sein. Abgesehen davon gibt es für mich im Moment nur noch eine Chance. Und diese Chance bist Du.“


    Er? Wie das? Er hatte zwar eine fundierte Sanitätsausbildung genossen, dennoch hätte er ihre Wunde allenfalls verbinden können.


    Und beten – auf diese oder jene Weise.


    „Was mir jetzt noch helfen könnte“, erklärte sie leise, „das wäre Dein Blut. Allerdings bin ich im Moment kaum in der Lage, mir zu holen, was ich brauche. Ich bin ganz auf Dich angewiesen – und dass es gefährlich sein könnte, ahnst Du wohl schon, oder?“


    Seine Reaktion überraschte sie.


    Da war keine Angst in seinen Augen, keine Abscheu, wie sie wohl zu erwarten gewesen wären.


    Er sagte kein Wort.


    Er langte nach dem Shoto, dem Kurzschwert, das er nach dem Kampf neben sich abgelegt hatte, und setzte die scharfe Klinge an sein Handgelenk.


    „Nicht“, unterbrach sie ihn und legte ihre Hand auf seine. „Komm einfach etwas näher.“


    Sie wollte die Arme heben, um ihn in die richtige Position zu dirigieren, doch das war ihr mit der schweren Bauchverletzung im Moment unmöglich.


    Immerhin schaffte sie es, ihn mit den Fingerspitzen an den Seiten seines Oberkörpers sanft zu sich zu ziehen, so dass sie schließlich ihr Gesicht in seiner Halsbeuge bergen konnte.


    Sie hielt einen Moment inne, während er ihr den Arm um die Schultern legte, um sie zu stützen.


    Dass er nebenbei mit der freien Hand den allzu weit hochgerutschten Saum ihres kurzen Kleides wieder nach unten zog, entlockte ihr ein leises Lächeln.


    Noch einen Augenblick blieb sie an ihn gelehnt, sammelte ihre verbliebene Kraft und ließ den Duft seiner Haut auf sich wirken.


    Langsam stiegen die Erinnerungen in ihrem Geist auf.


    Es war lange her, dass sie zum letzten Mal menschliches Blut getrunken hatte.


    Sie konzentrierte sich so gut ihr das im Moment noch möglich war.


    Sie war entschlossen, trotz der augenblicklichen Dringlichkeit ihres Bedürfnisses nach dem roten Pulsieren unter seiner Haut so sacht wie möglich vorzugehen.


    Unter keinen Umständen würde sie ihm über die Entnahme seines Blutes hinaus Schmerzen zufügen.


    Schließlich biss sie zu.


    Er spürte einen kurzen, scharfen Schmerz, der sich fast sofort in ein kribbelndes Ziehen verwandelte, das immer stärker wurde und schließlich von seinem ganzen Körper Besitz ergriff.


    Das unerwartet intensive Gefühl entlockte ihm nicht nur ein überraschtes Keuchen. Es führte auch zu einer spürbaren Verhärtung in seinen Lenden.


    Doppelt peinlich: Unter der weiten Hose seines Gi war die Erektion bestimmt gut zu sehen.


    Sie war schwer verletzt, kämpfte um ihr Leben und er hockte hier neben ihr mit einem Steifen.


    Doch das Entsetzen über sich selbst wich aus seinem Geist, als seine Gedanken langsam verschwammen.


    Als sie schließlich ihre Zähne aus seinem Fleisch löste, hatte sich eine wohlige Müdigkeit seiner bemächtigt.


    Bereits selig schlummernd, sank er über ihr zusammen, während sie schwer atmend unter ihm lag.


    Der Heilungsprozess hatte sofort eingesetzt und würde in wenigen Augenblicken abgeschlossen sein.


    Mit zwei leichten Küssen schloss sie die Wunden, die ihre Fangzähne am Hals des Mannes über ihr verursacht hatten.


    „Danke“, flüsterte sie.


    Er rührte sich nicht.


    Er war bewusstlos?


    Mit angstvoll geweiteten Augen schreckte sie hoch.


    Als sie sich energisch aufsetzte, rollte er herum, wie ein nasser Sack.


    Nun war sie es, die ihn in ihren Armen hielt und stützte.


    Sie schüttelte ihn, versetzte ihm zuerst leichte Ohrfeigen, dann Stärkere, und redete auf ihn ein: „Wach auf. Komm zu Dir. Bitte komm zu mir zurück. Verdammt, Du kannst mir doch nicht erst das Leben retten und dann einfach wegsterben.“


    Als seine Lider leicht zitterten, hielt sie inne. Als er benommen die Augen öffnete, atmete sie hörbar aus.


    „Kannst Du mich hören?“


    Sein Nicken blieb auf seine trüb blickenden Augen beschränkt.


    „Hör zu. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht. Ich bin einfach nicht gut darin. Ich habe Dir zu viel abgenommen. Dieses Zuviel musst Du sofort wieder bekommen, sonst stirbst Du.“


    Aufmerksam sah sie in seine Augen. Wieder fehlten die erwarteten Anzeichen von Angst oder Abscheu. Ganz ruhig lag er in ihrem Arm und sah sie an.


    „Bereit?“ Die Antwort war das gleiche kaum wahrnehmbare Nicken wie vorhin.


    Doch wie nun weiter?


    Selbst wenn er in seiner augenblicklichen Position ihren Hals hätte erreichen können, so würde ihm ein Biss ohne Fangzähne nichts genützt haben.


    Das war zum Glück auch nicht nötig.


    Da er nur eine kleine Menge Blut von ihr brauchte, war es nicht erforderlich, eine Arterie zu öffnen.


    Eine Vene würde vollauf genügen.


    Es musste nicht einmal eine Große sein.


    Sie gab ihm einfach den Teil ihres Körpers, der seinem Kopf im Moment am nächsten lag.


    Mit der freien linken Hand streifte sie den Träger des zerfetzten Kleides von ihrer Schulter und fügte sich mit dem Daumennagel einen Schnitt an ihrer Brust zu, die sie ihm mit einer leichten Bewegung in den Mund schob.


    So hielt sie ihn, als würde sie ein Kind stillen.


    Doch nichts in ihrem vielhundertjährigen Leben hatte sie vorbereiten können auf die Empfindungen, die über ihr zusammenschlugen, als er seine Lippen um ihre Brust schloss und zu saugen begann.


    Niemals zuvor in all den Jahrhunderten hatte ein männliches Wesen sie auf diese Weise berührt.


    Etliche hatten es versucht.


    Und hatten verloren.


    Von Gesicht und Ego bis zu einer langen Reihe von Körperteilen reichte die Palette der Verluste.


    Doch dies hier war völlig anders.


    Dieser Mann lag nicht an ihrer Brust, um sich an ihr zu vergnügen.


    Sie spürte seine Zunge auf ihrer empfindlichen Haut, weil sein Leben davon abhing.


    Es lag buchstäblich in ihrer Hand.


    Dies und das unbedingte Vertrauen, das aus seinen Augen sprach, steigerte das bislang unbekannte Gefühl in ihr ins Unermessliche.


    Zunächst breitete sich das kribbelnde Ziehen, das von den saugenden Lippen des Mannes ausgelöst wurde, von der Spitze ihrer Brust auf die andere Seite ihres Körper aus, wo der Zwilling ihrer zarten Wölbung noch unerweckt unter dem Stoff ihres Kleides schlummerte.


    Und dann, als das Schlagen ihres Herzens den Rhythmus der Saugbewegungen der fremden Lippen angenommen hatte, nahm jenes zitternde Glühen in ihr den Weg ihre Wirbelsäule entlang.


    Zähflüssige Hitze, träge, einem Lavastrom gleich, hüllte sie ein.


    Ihr unterdrücktes Stöhnen verwandelte sich in einen atemlosen Aufschrei, als das Ziehen hinter ihrem Nabel übermächtig wurde, als es die fremde Glut nun nach oben in ihren Kopf trieb, wo sie explodierte.


    Die wenigen Geräusche der nächtlichen Stadt um sie her verdichteten sich zu einem tosenden Rauschen in ihren Ohren, das alles andere übertönte.


    Vor ihren aufgerissenen Augen tanzten Millionen von Sternen.


    Blind und taub, war ihre Wahrnehmung für einen Moment fast komplett ausgeschaltet.


    Einzig das Bewusstsein, den trinkenden Mann im Arm zu halten, wurde zu ihrem Anker, der verhinderte, dass sie einfach davon flog.


    So hielt nicht nur ihn, zugleich hielt sie sich auch an ihm fest.


    Die Wunde an ihrer Brust hatte sich längst geschlossen.


    Zögerlich und wie bedauernd löste der Mann schließlich seine Lippen von ihr.


    Er richtete sich auf und sah sie an.


    Langsam hob er eine Hand und strich ihr mit den Fingerspitzen eine Haarlocke aus der Stirn.


    Seine Finger wanderten weiter von ihrer Braue zur Schläfe und verweilten schließlich am Kiefer unterhalb ihres Ohres, während sein Daumen sacht ihre Unterlippe entlang strich.


    Jenes Gefühl in ihr erwachte erneut, wenngleich viel leiser als eben noch.


    Niemals in all den Jahrhunderten hatte sie etwas nur annähernd Vergleichbares erlebt. Nie hatte sich etwas derart beängstigend und zugleich so unglaublich gut angefühlt.


    Und dann sagte er etwas, das eigentlich völlig unmöglich war. Das die Welt in der sie gelebt hatte, auf den Kopf stellte.


    „Ich kann immer noch Dein Herz schlagen hören.“


    Ihre Augen wurden groß.
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    „Was hast Du?“, fragte er, als sie nach langen Minuten immer noch schwieg.


    „Ich bin mir nicht sicher. Etwas ist anders als vorher.“


    „Und es fühlt sich unglaublich gut an.“


    Ihre Augen leuchteten. „Ja, das tut es. Und zugleich macht es mir schreckliche Angst.“


    „Vielleicht ändert sich das, wenn wir herausfinden, was genau eigentlich passiert ist.“


    „Ja, aber nicht jetzt und hier. Für den Moment sollten wir so schnell wie möglich von hier verschwinden. Nur für den Fall ...“


    „... dass der Staubhaufen Verstärkung mitgebracht hat“, brachte er ihren Satz zu Ende.


    Sie sah ihn mit großen Augen an und schwieg.


    Er richtete sich auf, hob seine Schwerter vom Boden auf und reichte ihr die Hand, um ihr ebenfalls aufzuhelfen.


    Beider Blicke gingen nach oben zu dem zerbrochenen Fenster.


    „Deine Sachen ...“, sagte sie nur, dann sprang sie ansatzlos durch die Öffnung in der Scheibe, um das Fenster nun von innen zu öffnen und ihm die Hand nach draußen zu reichen.


    Lächelnd ergriff er sie und ließ sich von ihr hinaufziehen.


    Da sie den provisorischen Verband nicht mehr brauchte, den er ihr aus seiner Jacke gemacht hatte, benutzte er das Tuch, um die Klingen zu reinigen, die er anschließend in ihren Saya verstaute.


    Er bückte sich, um seine Schlüssel aufzuheben, die neben dem Schwertständer zu Boden gefallen waren.


    In seinem Büro fand er ein Paar leichte Sandalen, in die er schlüpfte.


    Die Zeit, um sich vollständig umzuziehen, nahm er sich auch diesmal nicht.


    „Besser nichts Blutiges zurücklassen. Die Polizei wird schon wegen des Fensters genug Fragen haben.“


    „Besser sie nicht noch auf Ideen bringen“, entgegnete sie und erstarrte: Er hatte die Worte nicht laut ausgesprochen. Sie hatte auf seine Gedanken geantwortet.


    Sein gleichbleibendes Lächeln beruhigte sie etwas.


    Er wickelte seine Schwerter in die blutige Jacke.


    „Komm“, sagte er und hielt ihr seine Hand hin.


    Sie ließ einen Moment verstreichen, ehe sie sie ergriff.


    Seit sie vor endlos langer Zeit ein kleines Mädchen gewesen war, hatte sie niemand mehr an der Hand geführt.


    Es fühlte sich auf beunruhigende Weise richtig an.


    Auf der anderen Seite des Gebäudes ging kleine Tür auf eine Seitenstraße hinaus. Davor stand ein Wagen, dessen Beifahrertür er nun für sie aufhielt.


    Die Fahrt endete nach wenigen Minuten vor einem alten Haus in einer anderen Seitenstraße.


    Das Gebäude hatte zweifellos schon bessere Tage gesehen, genau wie der ganze Straßenzug. Zu ebener Erde tat eine verrauchte Kneipe ihr Bestes, um als „Irish Pub“ durchzugehen. Offensichtlich mit Erfolg: Die Bude war gerammelt voll, eine dreiköpfige Band sorgte von einem kleinen Podium aus für Stimmung.


    Es sah entschieden nicht danach aus, als wolle hier bald jemand nach Hause gehen.


    Er hatte ihren Blick bemerkt. „Ich mag den Laden. Das Guinness ist lecker und die Musik ist handgemacht. Was anderes als das handelsübliche Plastikgeplärre aus der Retorte. Und da meine Wohnung direkt darüber liegt, krieg ich die meisten Konzerte gratis.“


    Er hatte sie zu sich nach Hause gebracht.


    Wieder meldete sich das flatternde Glühen in ihrem Inneren.


    In der Wohnung angekommen, nahm er ihr die Lederjacke ab.


    Sie trat in das große Wohnzimmer.


    Er folgte ihr.


    Die leichte Berührung seiner Fingerspitzen an ihrer Schulter spürte sie zunächst kaum.


    „Willkommen“, sagte er leise. Sie wandte ihren Kopf und strahlte ihn an.


    „Danke.“


    Dann, einer Eingebung folgend, drehte sie sich ganz zu ihm, legte ihm ihre Arme um die Hüften und lehnte ihren Kopf an seine Brust.


    Seine warmen Hände lagen sanft auf ihrem Rücken, und sie musste nicht aufschauen, um zu wissen, dass sein Blick abwartend auf ihr ruhte.


    Mit einem leisen Seufzen räusperte sie sich: „Ich möchte mich Dir gern richtig vorstellen“, begann sie.


    „Am Nachmittag im Dojo habe ich zwar einen Namen genannt, aber der war natürlich falsch. Meinen echten Namen habe ich schon seit meinem zweiten Lebensjahr nicht mehr benutzt.“


    Sie hatte ihr Leben hinter einer Maske verbracht.


    Das kannte er.


    Zumindest teilweise war es ihm ähnlich ergangen.


    Wenn auch vermutlich aus ganz anderen Gründen.


    „Ich wurde als Branwen Morgan Macrae unweit eines kleinen Dorfes im Kilmartin Glen in den schottischen Highlands geboren.“, sprach sie weiter.


    „Das war im Jahre des Herrn 1604. Und ich bin ein Vampir, wie meine Mutter vor mir.“


    Wieder dieses rätselhafte Ausbleiben einer Abwehrreaktion.


    Ihre Verwirrung beiseite schiebend, fuhr sie fort: „Anders als sie bin ich jedoch nicht untot. Dies und die Tatsache, dass ich als Vampir geboren und nicht verwandelt worden bin, wie alle anderen meiner Art, hat vor allem unter den Alten Vampiren viel Unruhe ausgelöst.


    Unruhe mögen die überhaupt nicht und so war mein Tod schnell beschlossen. Nur ist die Durchführung wohl schwieriger, als sie sich dachten.


    Seitdem schlüpfe ich von einer Identität in die Nächste, bin fast nur unterwegs und tue mein Bestes, um ihnen keine Gelegenheit zu geben.“


    Sie machte eine Pause, bevor sie zögernd weitersprach: „Und jetzt bin ich hier bei Dir, weil sich zum Einen in meinem ganzen Leben noch nie etwas so gut angefühlt hat. Und zum Anderen ist mit dem Austausch unseres Blutes etwas mit uns beiden geschehen. Keine Ahnung – ich habe zwar eine vage Vorstellung, aber die ist bei Lichte besehen völlig absurd. Ich meine, es gibt da eine alte Vampirlegende – aber keiner der Lebenden, auch nicht von den ganz Alten, kann sich erinnern, dass dergleichen je wirklich passiert wäre.“


    „Eine Legende“, wiederholte er, „etwa so abwegig, wie die Existenz von Vampiren?“


    Ihr Lachen endete allzu schnell: „Bitte, wenn es Dir unangenehm ist, wenn Du jetzt lieber ohne mich wärst, dann sag es einfach und ich bin weg. Ich wäre Dir auch nicht böse. Ich könnte es verstehen. Wer will schon ein Monster in seinem Leben haben?“


    Sie wurde still, als er sie fester in seine Arme zog. Immer noch erwartete sie seinen Abscheu erfüllten Ausbruch, als er fragte: „Würdest Du konsequenterweise auch dableiben, wenn ich es sage?“


    Staunend blickte sie zu ihm auf. „Aber zunächst bin ich wohl dran, mich Dir vorzustellen: Mein voller Name ist Thomas Matowaseshah Wilson. Die meisten nennen mich einfach Tom. Ich bin im Haus meiner Großmutter aufgewachsen, in der Nähe des Bad Lands Nationalparks in der Pine-Ridge-Reservation in South-Dakota. Nachdem meine Eltern 1974 im Zuge der AIM-Unruhen getötet worden waren, hat Großmutter Unchidah mich zu sich genommen – und so viel von dem Wissen und der Kultur unserer Vorfahren an mich weitergegeben, wie sie konnte.“


    „AIM?“


    „Das steht für American Indian Movement. Deren Aktivisten haben damals in den Reservationen für großen Aufruhr gesorgt.


    Besonders in Pine Ridge.


    Selbst waren sie aus den Städten gekommen und zogen sich bald auch wieder dahin zurück. Aber die Schüsse der Cops und des FBI trafen unsere Leute.“


    „Das tut mir leid“, flüsterte sie in seine Brust hinein.


    „Das muss es nicht. Es ist lange her. Aus heutiger Sicht hat es geholfen, mich zu dem zu machen, was ich geworden bin. Und das wiederum hat mich heute hierher geführt.


    Und die schönste Frau der Welt in meine Arme.“


    Als sie zu ihm aufsah, drückte er einen Kuss auf ihre Nasenspitze.


    Es kribbelte und ließ sie die Nase kräuseln.


    Wie konnte eine einzelne Frau nur so niedlich sein?


    Er schluckte: „Soll ich weiter erzählen?“


    Sie nickte schweigend. „Als ich irgendwann alt genug geworden war, durfte ich hautnah erfahren, dass es sowas wie Arbeit, Lebensunterhalt oder gar Perspektive für die Jungs von der Reservation schlicht nicht gab.


    Auf dem Papier existierte zwar ein so genanntes Beschäftigungsprogramm, aber das reichte gerade für ein oder zwei Jobs in der Stammesverwaltung. Die Übrigen waren damit ‚beschäftigt‘, herumzulungern und sich einmal im Monat ihre Stütze abzuholen“, lachte er bitter.


    „Nach dem Tod meiner Großmutter habe ich schließlich die Reservation verlassen und mich zu den Marines gemeldet. Mein helles Köpfchen fiel meinen Vorgesetzten auf und eines Tages wurde ich von einem wohlmeinenden Sergeant zur Offiziersausbildung empfohlen. Dort, in Quantico, traf ich dann meine spätere Frau.“ Sie blieb still. Ihre Augen waren aufmerksam auf sein Gesicht gerichtet.


    „Sally und ich waren etwas über zehn Jahre verheiratet. Obwohl es streng genommen fast keinen Unterschied machte. Die meiste Zeit war ich entweder im Einsatz oder zu irgend einer Ausbildung abkommandiert.


    Ich vermute, sie hatte sich einen General mit Adlerfedern vorgestellt. Und den konnte ich ihr nicht bieten.


    Nach meiner unehrenhaften Entlassung aus dem Militärdienst war ihr Anwalt, der die Scheidungspapiere überbrachte, das Einzige, was ich noch von ihr zu sehen kriegte.“


    „Unehrenhaft? Du? Ich glaub Dir kein Wort.“


    Er lächelte wieder: „Dankeschön. Das Marine Corps ist da allerdings etwas anderer Ansicht.“


    „Wie ist das möglich?“


    „Hm, die einfache Variante lautet: Bei meinem letzten Einsatz ist etwas zu viel schief gelaufen.“


    „Und die Lang-Version?“


    „Okay: Eigentlich war das Ziel ganz klar: Wir hatten eine bestimmte Firma auszuschalten, die laut Intelligence bis über die Ohren in dunklen Yakuza-Geschäften steckte. Drogen-, Waffen- und Menschenhandel, Industriespionage, was Du willst.


    Unterstützt von einer Konkurrenz-Firma, hatten die Schlipsträger vom Geheimdienst jede Menge Beweise zusammengetragen und nun sollten wir die Konzernzentrale in die Luft jagen und den Vorstand ausschalten. Danach wäre es meine Aufgabe gewesen, durch die Trümmer in den Keller des Gebäudes vorzudringen, um deren Hauptrechner zu vernichten und die Festplatten heim zu schaffen zur Auswertung.


    Die Sprengladungen waren schon gelegt, da machte der Boss unserer verbündeten Firma einen Fehler. Er konnte es nicht lassen, sich dort auf den Hof zu stellen und den Oyabun, der gerade nach Hause fahren wollte, zu verhöhnen. In diesem Gespräch wurde schnell klar, dass eigentlich unser Verbündeter den ganzen Dreck am Stecken hatte.


    Der alte Shigehira-san samt seiner Firma sollte als Bauernopfer dienen, um unsere Geheimniskrämer an der Nase herum zu führen. Zugleich hatte er uns benutzt, um sich wegen irgend einer alten Geschichte an dem Alten zu rächen. Als er schließlich ein Schwert unter dem Mantel hervorzog und Shigehira angriff, machte ich einen Schattenschritt zu ihm hin und stoppte ihn.


    Darauf griff er mich an.


    Das hätte er besser lassen sollen.


    Als er tot war, nannte ich dem alten Mann die Positionen unserer Sprengladungen, brachte meine Leute nach Hause und meldete: Einsatzziel erfüllt, Oberhaupt des Menschenhändlerringes eliminiert.“


    „Chuzpe.“


    Er lächelte: „Das hätte klappen können. Allerdings sprach keiner in meinem Team genug japanisch, um irgendwas zu bezeugen und eine Tonaufzeichnung hatten wir nicht mitlaufen lassen.


    So stand mein Wort gegen das des Geheimdienstes.


    Das wars für mich.


    Zumindest bei den Marines.


    Ich konnte noch von Glück sagen, dass ich nicht wegen Mordes vor Gericht gelandet bin. Doch dazu hätten sie einfach zu viele Fakten offenlegen müssen – und das Risiko eingehen, dass ein findiger Anwalt vielleicht den einzigen richtigen Zeugen aus Japan herbeigeschafft und dieser das Ganze als Farce entlarvt hätte.


    So blieb es dabei, dass ich sang- und klanglos raus flog.


    Dem alten Shigehira war jedoch der Schattenschritt nicht entgangen, den ich gemacht hatte, um eingreifen zu können.


    Ebenso wenig wie mein Kampfstil und mein fließendes Japanisch.


    Kaum war ich in Zivil aus dem Kasernentor getreten, stand er mit seinen Leuten vor mir.


    Erst löcherte er mich mit Fragen.


    Er wollte absolut alles über mich wissen.


    Mein Leben, meine Ausbildung, jedes Detail.


    Ich bin mir bis heute nicht sicher, warum ich ihm so offen alles beantwortet habe.


    Wahrscheinlich, weil ich ihn ja immerhin erst kurz zuvor beinahe umgebracht oder zumindest ruiniert hätte.


    Als er mit seinem Verhör fertig war, schwieg er eine Weile.


    Dann holte er aus und hielt mir eine lange Rede über das Wesen der Kampfkunst und darüber, sie nur zur Verteidigung Schwächerer einzusetzen. Die Szene hätte gut in einen alten Ritterfilm gepasst.


    Das Ganze gipfelte darin, dass er mich ins Auto verfrachtete, und zu einem Schrein irgendwo in der Nähe fuhr, wo er mir die beiden Schwerter da übergab und mich zu seinem Nachfolger als ihr Hüter erklärte.


    Zugleich gab er mir ein zinsloses Darlehen, mit dem ich meine Übersiedlung nach Berlin und den Aufbau meines Dojo finanziert habe.


    Das ist jetzt fünf Jahre her und seit zwei Jahren ist das Darlehen zurückgezahlt.


    Shigehira ist inzwischen nicht mehr am Leben. Er war wohl damals schon nicht mehr gesund.


    Die Firma leitet jetzt ein Neffe, soviel ich weiß.“


    „Warum Berlin?“


    „Ich hatte die Stadt vor längerem bei ein paar Einsätzen kennen gelernt.


    Ich bin gern hier.


    Die Stadt ist groß genug, und hat genügend eigene Substanz, um dem Verschönerungs-Irrsinn rund um das Regierungsviertel noch eine ganze Weile standzuhalten.


    Die Leute sind nicht weniger bunt gemischt als in New York – aber im Ganzen deutlich weniger brav als in anderen Städten.


    So einen gesunden Anarchismus suchst Du in Hamburg oder München vergebens.“


    „Ein Ex-Marine, der Anarchismus schätzt.“, lächelte sie.


    Er erwiderte es. „Du darfst dabei nicht vergessen, was ich bin.


    Zwar haben die US-Marines inzwischen gelernt, auch vor farbigen Offizieren zu salutieren, aber hätte ich irgendwie erkennen lassen, dass mir die Kultur meines Stammes und meine Zugehörigkeit dazu mehr bedeutet, als einem Farmer in Pennsylvania der sonntägliche Kirchgang, dann wäre meine Karriere wohl noch schneller beendet gewesen.“


    „Und wie passt das zum Anarchismus?“


    „Es gab bei meinen Leuten zwar immer Häuptlinge, doch die Gefolgschaft war absolut freiwillig.


    Selbst in Kriegszeiten.


    Es war jedes Kriegers eigene Entscheidung, zu kämpfen oder nicht. Und wenn ihm etwas nicht passte, konnte er jederzeit sein Pferd wenden und nach Hause reiten.


    Versuch das mal einem heutigen Uniformträger zu erklären.“


    Sie schwieg. Ihre Finger glitten über die große Narbe, die sich quer über seine Brust zog.


    Etwas an ihr war merkwürdig.


    Ihr rechtes und linkes Ende war jeweils wie senkrecht abgeschnitten, dazwischen jedoch war das reine Chaos. Die unregelmäßig gezackten waagerechten Ränder lagen weit auseinander und die Fläche, die sie umschlossen, war durchzogen von langen, faserig aussehenden Strängen, die in alle Richtungen verliefen.


    Diese Wunde hatte offensichtlich kein Krankenhaus von innen gesehen.


    „Woher hast Du die?“


    Er zog lächelnd eine Augenbraue hoch: „Interessanter Gedankensprung.“


    „Oh, das wirst Du von mir noch oft erleben.“


    Wieder lächelte er: „Versprochen?“


    Jetzt hatte er sie.


    Merkwürdigerweise störte es sie überhaupt nicht.


    Sie gab das Lächeln zurück: „Versprochen. Und jetzt erzähl.“


    „Die stammt noch aus der Zeit vor dem Marine Corps. Ein Abenteuer in den kanadischen Wäldern.“


    „Wie? Hat Dich ein Bär erwischt?“


    Sein Lachen war tief und volltönend.


    „Eher umgekehrt, würde ich sagen.“


    „Was ist passiert?“


    „Weißt Du etwas über den Sonnentanz?“


    Sie überlegte kurz: „Ich weiß, dass die Produktionsfirma von Robert Redford ‚Sundance Films‘ heißt.“


    „Na, das soll mir Mr. Redford mal erklären“, grinste er.


    „Der Sonnentanz ist bei meinem Volk eine Variante des Mannbarkeitsritus. Gewissermaßen die harte Tour.


    Deshalb fand das Ritual auch in alter Zeit nur sehr selten statt.


    Normalerweise gingen junge Männer einfach für ein paar Tage allein in die Wildnis, ohne Proviant oder Waffen.


    Dort setzten sie sich hin und sangen und beteten zu den Geistern um eine Vision oder ein Zeichen, das ihnen ihren wahren Namen offenbaren würde.


    So ist der Großvater meiner Großmutter zu seinem Namen gekommen.“


    „Und der Sonnentanz?“


    „Der war denen vorbehalten, die mit ihrer Namensgebung etwas mehr spirituelle Kraft empfangen wollten oder mussten – und bereit waren, den Preis dafür zu zahlen.“


    „Den Preis?“


    „Na ja, das Ritual war alles andere als gemütlich. Wir sind dafür nach Kanada gereist. Dort leben ein paar Leute unseres Stammes auf dem Gebiet der Siksikau, der Blackfeet.


    Und dort trafen wir einen Schamanen, der das Ritual leiten konnte.


    Kurz vor Sonnenaufgang machte er mit einem alten Feuersteinmesser je einen Schnitt links und rechts auf meiner Brust. Dann löste er die Haut dazwischen und zog einen Zweig hindurch, so dass die beiden Enden links und rechts herausschauten. Auf dem Platz hatten wir vorher einen hohen Pfahl in den Boden gerammt. Von dessen oberem Ende hingen zwei Lederriemen herab, die der Schamane an den beiden Enden des Zweiges befestigte. So konnte ich mich gegen die Riemen lehnen und in die Sonne schauen.“


    „Den ganzen Tag lang?“


    „Ja. Es war Frühling, also werden es wohl etwas über elf Stunden gewesen sein.“


    „Erstaunlich dass Du nicht komplett erblindet bist.“


    „Das bin ich, für mehrere Tage. Aber da ich in dieser Zeit sowieso meist bewusstlos war, machte es keinen großen Unterschied.


    Jedenfalls, als die Sonne den westlichen Horizont berührte, begann der Schamane zu trommeln. Eigentlich hätte ich jetzt anfangen sollen, zu tanzen. Um dabei den Zweig zu zerbrechen. Der Lederriemen hätte die Bruchstücke dann aus der Wunde gezogen und ich wäre frei gewesen.


    Aber es kam etwas dazwischen.


    Meine Großmutter Unchidah hatte aus der Ferne zugesehen. Ganz herbeikommen konnte sie nicht. Eine Frau bei einem Mannbarkeitsritual, das wäre nicht gut gewesen. Sonst hätte sie es ja auch gleich selbst durchführen können.


    Dort im Wald muss sie wohl irgendeinen falschen Schritt gemacht haben.


    Jedenfalls hat ein mies gelaunter Bär sie rasch davon überzeugt, die Beine in die Hand zu nehmen und zum Ritualplatz zu stürmen.


    Sie war ganz schön schnell für ihr Alter.“


    Bei dem Gedanken an die alte Frau stahl sich ein weiches Lächeln auf sein Gesicht.


    „Als Unchidah an mir vorbeikam, zog ich mich an den Lederriemen etwas nach oben und setzte die Füße gegen den Pfahl.


    Als der Bär auch vorbei wollte, stieß ich mich ab und sprang.“


    Von ihr kam ein erschrecktes Aufkeuchen.


    „Merkwürdigerweise konnte ich für ein paar Augenblicke wieder etwas sehen.


    Aber alles war nur Rot in Rot.


    Als würde ich durch Blut schauen.


    Trotzdem erwischte ich den Bären mit den Händen genau an Hinterkopf und Schnauze.


    Als ich dann vom eigenen Schwung über den Rücken des Bären hinweg getragen wurde, drehte der Kopf sich mit und der Rest seines Körpers nicht.


    Ich spürte noch den Ruck, mit dem meine Haut riss und den Zweig im Ganzen freigab, dann hörte ich das Knacken, mit dem das Genick des Bären brach, und dann weiß ich nichts mehr.“


    „Du erzählst mir gerade keine Märchen, oder?“


    „Du glaubst mir nicht?“


    „Doch, jedes Wort. Aber das verwirrt mich nur desto mehr. Und auch wenn Du ein guter Erzähler bist und ich Dir stundenlang zuhören könnte; Du musst doch zugeben, dass Deine Geschichte mehr als unglaublich klingt.“


    „Frag mich mal“, grinste er.


    „Ich habe noch Tage danach selbst nicht geglaubt was passiert war. So unwirklich fühlte es sich an. Ich glaub sogar, unter den Lakota-Familien in Kanada bin ich bis heute sowas wie eine Berühmtheit.


    Dabei war es wirklich reines Glück: Der Bär war jung, hatte allenfalls einen oder zwei Winter ohne seine Mutter hinter sich. Dazu kam, dass er eben durch den langen Winterschlaf ausgezehrt und geschwächt war. Dort“, er wies auf die Wand gegenüber den Fenstern, „hängt sein Fell. Und die Krallen und Zähne an der Kette da haben ebenfalls ihm gehört. Kaum dass ich wieder einigermaßen auf den Füßen stand, rief der Schamane die Leute zusammen, um mich als ‚Matowaseshah‘ vorzustellen – ‚Roter Bär‘.“


    „Matowaseshah“, wiederholte sie leise. „Danke, dass Du es mir erzählt hast.“


    „Hätte ich eigentlich nicht. Normalerweise hätte ich Dir nicht mal meinen indianischen Namen genannt. Aber aus irgend einem Grund schien es mir richtig, Dir alles zu erzählen. Ich hatte einfach das Bedürfnis, Dir gegenüber offen zu sein.“


    „So wie ich im Moment das Bedürfnis habe“, flüsterte sie, „Dich zu küssen und festzuhalten und Dich nie wieder loszulassen.“ Ein Blick in ihre Augen ließ ihn fragen: „Aber?“


    „Aber zugleich macht mich das auch ängstlich und misstrauisch. Misstrauisch, weil dieses Empfinden möglicherweise nur durch unseren Blutaustausch verursacht ist und es vielleicht gar nicht meine oder unsere eigenen Gefühle sind. Und ängstlich, weil – da noch etwas ist, was Du wissen solltest.“


    Sie wurde rot.


    „Aber das ist etwas schwierig für mich.“


    Sie schwieg.


    Und hörte, wie er ihr ins Ohr flüsterte: „Lass Dir Zeit.“


    Sein Atem, der auf ihre empfindliche Haut traf, sandte einen wohligen Schauer durch ihren Körper.


    Er streichelte sanft ihren Rücken und wartete.


    „Ich bin mir nicht sicher, was mit mir los ist. Das ist alles so neu für mich“, sagte sie, ihm wieder in die Augen schauend.


    „Noch nie in meinem Leben hat ein Mann mich so berührt wie Du.“


    Er erwiderte Ihren Blick: „Willst Du mir damit sagen, dass Du noch Jungfrau bist?“


    Ihr Nicken war zaghaft: „Die wahrscheinlich älteste Jungfrau der Welt.“


    Leise lachend legte er seine Stirn an Ihre und schaute ihr in die Augen. „Also, die Idee mit dem Festhalten und nie wieder Loslassen gefällt mir wirklich gut.


    In Bezug auf Deine Jungfernschaft aber fürchte ich, muss ich Dich auf später vertrösten.“ Ein bisschen theatralisch fuhr er fort: „Ich habe heute ein Fenster zertrümmert, mit mehr Glück als Verstand einen starken Gegner besiegt, wäre fast gestorben, habe die Frau meines Lebens getroffen und jetzt ist es mindestens drei Uhr morgens.


    Und das alles in meinem Alter. Ich weiß ja nicht, wie es Dir geht, aber ich bin hundemüde.“


    Die Frau seines Lebens.


    Sie sah ihn an.


    Sein kantiges Grinsen spürte sie bis hinunter in ihre Zehenspitzen.


    „Andererseits“, fühlte sie wieder seine sanfte Stimme auf ihrer Haut, „wäre ein Kuss bestimmt ein guter Anfang.“


    Sie konnte nicht anders.


    Sie legte ihm ihre Arme um den Nacken und hob ihm erwartungsvoll ihre Lippen entgegen.


    Er enttäuschte sie nicht.
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    Lange vor ihm wurde sie wach.


    Natürlich.


    Als Vampir brauchte sie so gut wie keinen Schlaf.


    So lag sie an ihn geschmiegt, genoss seine Wärme und den Duft seiner Haut und betrachtete ihn.


    Jede Einzelheit seines scharf geschnittenen Gesichts prägte sie sich ein.


    Angefangen von dem einzelnen Loch in seinem linken Ohrläppchen, in dem er vor langer Zeit einmal ein Schmuckstück getragen haben musste, über die kräftigen Jochbeine, die seinem Gesicht jedoch lediglich etwas Markantes verliehen, anstatt ihn auf den ersten Blick als Native American und damit als Angehörigen der asiatischen Rasse auszuweisen.


    Zumal er deutlich größer war als sie, die mit einer anderen Haarfarbe und geschlossenen Lidspalten vielleicht als Asiatin hätte durchgehen können.


    Jetzt im Schlaf lag ein entspanntes Lächeln über seinem Gesicht, das ihn im Gegensatz zu gestern beinahe kindlich aussehen ließ.


    Sie erinnerte sich an den Vorabend, als er halbtot an ihrer Brust gelegen hatte.


    Wie ein Kind hatte sie ihn gehalten – und mit ihrem Blut gestillt.


    Ein weiches Leuchten legte sich über ihre Züge, als sie sich an das Gefühl erinnerte, das sein Saugen bei ihr ausgelöst hatte.


    Und das sie nur wenig später erneut gespürt hatte.


    Er hatte sie ins Bad geschickt, nicht ohne ihr zuvor mit Blick auf ihr zerfetztes Kleid ein T-Shirt aus seinem Schrank zu gegeben.


    Im Bad hatte sie das Kleid einfach auf den Boden fallen lassen.


    Ihr Höschen und die Socken hatte sie im Waschbecken ausgespült und über die Rippen des Heizkörpers gehängt, hoffend, dass die Sachen in den wenigen verbleibenden Nachtstunden trocken genug würden.


    Unter der Dusche war sie nicht lange geblieben.


    Zu sehr zog es sie zurück nach nebenan.


    Zu ihm.


    Rasch hatte sie sich abgetrocknet und sein T-Shirt übergestreift.


    Es roch nach ihm.


    Und hin schlabbernd um sie herum wie eine abgerissene Zeltbahn.


    Als sie in ihrem provisorischen Nachthemd wieder im Zimmer aufgetaucht war, hatte er ihr lächelnd einen Kuss auf die Schläfe gegeben und sie zum Bett geführt.


    Sie erinnerte sich auch an ihre Bestürzung angesichts des Lagers, das er sich auf der Couch eingerichtet hatte. „Du willst nicht bei mir schlafen?“


    „Oh doch, und noch viel mehr als das“, hatte er geantwortet. „Aber vor allem will ich Dich weder bedrängen noch die Beherrschung verlieren. Ich will einfach nichts kaputt machen, bevor es richtig begonnen hat, verstehst Du?“


    Ihr Nicken war recht zaghaft ausgefallen.


    „Deshalb möchte ich in unserer Beziehung mit genau Deinem Schrittmaß vorwärts gehen. Und das muss ich eben erst kennen lernen.“


    Mit diesen Worten war er seinerseits im Bad verschwunden.


    Es dauerte nicht lange, bis er wieder herausgekommen war, nur mit einem Paar Shorts bekleidet.


    Nun war er es gewesen, der große Augen gemacht hatte: Sie hatte die Zeit genutzt, um Decke und Kissen vom Sofa wieder zurück aufs Bett zu schaffen.


    „Bist Du sicher?“, hatte er gefragt.


    Dass ihr Nicken nicht ganz so entschlossen wirkte, wie sie gehofft hatte, mag daran gelegen haben, dass sie ihre Decke bis unter das Kinn hoch gezogen hatte.


    Er hatte sich neben sie gelegt. „Branwen?“


    Ihr war augenblicklich warm geworden.


    Er hatte ihren Namen ausgesprochen.


    Ihren richtigen Namen.


    Sie liebte es.


    „Ja?“


    „Schlaf gut.“


    „Noch nicht ganz.“


    Atemlos hatte sie die Hand nach ihm ausgestreckt und war zu ihm unter seine Decke gekrochen.


    Schnurrend hatte sie sich an ihn geschmiegt.


    Und ihm war die Luft weggeblieben.


    Unter der Decke war sie völlig nackt gewesen.


    Das T-Shirt lag allein auf der verwaisten Couch.


    „Halt mich fest“, hatte sie ihm ins Ohr geflüstert.


    „Immer“, war seine Antwort, bevor sie im wahrscheinlich längsten Gutenachtkuss der Geschichte versunken waren.


    Immer näher hatte sie sich an ihn gedrängt, ohne ihre Lippen von Seinen zu lassen.


    Als ihre Brust auf Seiner gelegen und sie sich von seinen großen warmen Händen in ihrem Rücken sicher gehalten gefühlt hatte, war eines ihrer Beine – ganz ohne ihr Zutun – über Seines hinweg gewandert und hatte sich darum geschlungen, so dass sie nun gleichsam rittlings auf seinem Oberschenkel gesessen hatte.


    Die Intensität des Kusses und das Gefühl seiner warmen Haut an ihrer hatten ein Übriges getan, dass sich ihr Unterleib sehnend zusammenzog.


    Diese Bewegung hatte dazugeführt, dass ihr Schambein sich kurz an seiner Hüfte gerieben hatte, da war es wieder passiert: Wieder hatten die Sterne vor ihren Augen getanzt.


    Wieder hatte sich ihr Körper für einen Moment jeglicher Kontrolle entzogen.


    Genau wie zuvor in der Gasse.


    Sobald sie wieder einigermaßen Herr ihrer selbst gewesen war, hatte sie sich von ihm abgestoßen und schließlich mit angezogenen Knien in der gegenüber liegenden Ecke des Bettes gehockt, während ihr Körper immer noch von Zuckungen geschüttelt wurde, die nun langsam abklangen.


    „Was passiert mit mir?“, hatte sie flüsternd gefragt, blanke Panik in den Augen.


    Er hatte sanft ihre Hand in Seine genommen, sie mit seinem warmen Lächeln angesehen und geantwortet: „Also, als Mann kann man sich da bei einer Frau zwar nie wirklich sicher sein, aber gemessen daran, wie es ausgesehen hat, würde ich vermuten, Du bist gerade ‚The Big O‘ begegnet.“


    „Du meinst, ich hatte einen ...“


    „So sah es jedenfalls aus.“


    „Oh.“ Sie staunte.


    „So fühlt sich das an?“


    „Ganz schön überwältigend, nicht?“


    Nachdenklich hatte sie geschwiegen.


    „Aber vorher. In der Gasse …“


    „Da auch schon?“


    Sein Lächeln war noch etwas wärmer geworden, so dass sie langsam begonnen hatte, sich zu fragen, wie dies überhaupt möglich war.


    Er war zu ihr gerückt und hatte sie sacht in den Arm genommen. Sofort hatte sie sich etwas entspannt. Leise hatte er zu sprechen begonnen: „Möglicherweise hängt es damit zusammen, dass Du – nun ja, dass Du einfach allzu lange nicht berührt worden bist.


    Ich könnte mir vorstellen, dass da in Dir nach all den vielen Jahren eine große Menge an unterdrückten Gefühlen sind, die jetzt hervorbrechen.“


    Er hatte seine Hände leicht massierend auf ihre Schultern gelegt.


    Sie wurde mit jedem Atemzug immer ruhiger, als er weitersprach: „Ich bin zwar kein Psychologe. Aber zumindest wäre das eine plausible Erklärung dafür, dass Deine Rakete so wunderbar leicht zu zünden ist.“


    „Aber in der Gasse …“


    Sie spürte sein warmes Lachen in ihrem Nacken.


    „Du weißt schon, mein Herz, dass Deine Brust zu den am ehesten erregbaren Stellen Deines Körpers zählt? Genau wie diese hier.“


    Damit hatte er begonnen, sie hinter ihrem Ohr zu küssen.


    Und alles in ihr hatte sich zusammengezogen.


    „Wie fühlst Du dich?“, hatte er gefragt, während sie schwer atmete. Seine Finger waren derweil ihre Schlüsselbeine entlang nach vorn gewandert, dann mit sanftem Streicheln um ihre Brüste herum und hatten diese schließlich umschlossen.


    „Darf ich etwas vorschlagen?“


    Mit Mühe hatte sie ein Nicken zustande gebracht.


    „Lass Dich darauf ein. Hab keine Angst. Genieße es.“


    Aufstöhnend unter dem Schauer, der ihren Körper erfasst hatte, hatte sie ihren Kopf zu ihm gewandt und ihn geküsst.


    Er hatte danach noch einige Male ihre „Rakete gezündet“, bevor sie schließlich eingeschlafen waren, eng aneinander gekuschelt.
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    Schlaftrunken öffnete er seine Augen und sah sie an.


    Mit den Fingerspitzen fuhr sie ihm streichelnd durch die Haare, die er auch als Zivilist noch militärisch kurz trug.


    Es fühlte sich an wie eine weiche Bürste.


    Sie hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen und flüsterte: „Guten Morgen.“


    Nach kurzem Zögern fügte sie seinen Namen hinzu: „Matowaseshah.“


    Sein Mund blieb einen Moment offen stehen. „Wow, fühlt sich das gut an. Ab sofort möchte ich bitte jeden Morgen neben Dir aufwachen.“


    Sie rückte ein Stück von ihm ab und tat, als müsste sie darüber nachdenken: „Na gut.“


    Lachend zog er sie wieder an sich und erwiderte ihren Kuss.


    Als eine seiner Hände dabei, den geschwungenen Linien ihres Körpers folgend, ihren Po erreichte und dort mit festem Griff auf dem besten Wege war, sie ein weiteres Mal in atemlose Erregung zu versetzen, ging sie für einen Moment wieder auf Abstand: „Sachte, mein Großer. Ich weiß ja nicht, wie es Dir geht, aber ich brauche jetzt erst mal ein ausgiebiges Frühstück.“


    „Menschliches Frühstück?“, fragte er zögernd.


    Sie lächelte. „Davon rede ich.“


    „Dann stimmt es nicht, dass Vampire mit menschlicher Nahrung nichts anfangen können?“


    „Doch“, erklärte sie, „gewandelte Vampire sind Leichen, nichts weiter. Sie haben keinen Stoffwechsel und damit auch keine Verwendung für Nahrung.


    Würden sie essen, würde alles in ihrem Magen liegen bleiben. Dort würde es irgendwann anfangen, zu gären.


    Schon durch die Gasentwicklung würde der Magen schließlich platzen. Ein solcher Vampir würde die Ewigkeit mit einem entsetzlich stinkenden Spitzbauch verbringen.


    Wenn sie dagegen Blut saugen, dann versickert es einfach in ihrem Körper. Das heißt, mit dem Blut ‚nähren‘ sie sich eigentlich nicht, auch wenn sie selbst diesen Begriff benutzen.


    Das Blut ist gewissermaßen Symbol und Trägermedium zugleich. Es dient ihnen, ihren löchrigen Vorrat an Lebenskraft aufzufüllen.“


    Interessiert hörte er zu.


    Sie fuhr fort: „Ich aber lebe. Ich habe einen Stoffwechsel und kann Nahrung verdauen.


    Als Vampir habe ich zudem einen sehr viel feineren Geruchs- und damit auch Geschmackssinn als Menschen.


    Deshalb sind die guten Sachen auf der Speisekarte für mich ein viel größerer Genuss als für normale Menschen.


    Aber es gibt Ausnahmen. Eingeschweißtes Fleisch oder Wurst aus dem Supermarkt zum Beispiel ist für mich tatsächlich ungenießbar.“


    „Wieso das?“


    „Wusstest Du, dass PVC fettlöslich ist? Wie würde es Dir gefallen, wenn Du genussvoll in ein Steak beißen und nichts weiter schmecken würdest, als die Plastikverpackung, die sich mit dem Fleisch verbunden hat.


    Das ist mehr als eklig, kann ich Dir sagen.“


    „In Ordnung, dann darf es für die Dame wohl ein Frühstück der gehobenen Art sein“, lächelte er.


    „Aber dazu muss ich noch auf einen Sprung rüber in die Markthalle. Mein Single-Kühlschrank bietet im Moment nur jede Menge kreativen Freiraum.“


    Nach einem kurzen Besuch im Badezimmer streifte er sich rasch eine Jeans und ein T-Shirt über und schnappte sich seine Schlüssel.


    Dann kam er zu ihr für einen Abschiedskuss: „Lass Dir die Zeit nicht lang werden. Ich bin so schnell es geht wieder da.“


    Das glückliche Lächeln, mit dem sie ihn verabschiedet hatte, verschwand, sobald die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


    Der Schmerz kam augenblicklich.


    Wie sie es erwartet hatte.


    Und mit jeder Minute, die verging, wurde es schlimmer.


    Verdammt, tat das weh.


    Offensichtlich stimmte die Legende also doch.


    Sie hatte es zwar nicht wahrhaben wollen, aber eigentlich war sie sich schon am Vorabend darüber im Klaren gewesen.


    In dem Augenblick, als der Mann, dem nun ihr Herz gehörte, den ersten Schluck ihres Blutes getrunken hatte.


    Und danach war sie eindeutig zu sehr mit ihren Gefühlen beschäftigt gewesen und damit, was diese mit ihr angestellt hatten.


    Sicher war dabei eigentlich nur eines: Sie hatte diesen Mann gewollt.


    Schon vor dem Blutaustausch.


    Und danach noch viel mehr.


    So sehr hatte sie noch nie zuvor in ihrem Leben etwas gewollt. Und daran hatte sich nicht das Geringste geändert.


    Im Gegenteil: Das Gefühl seiner Nähe, seiner Haut an ihrer, zu erleben, wie er ihr in kürzester Zeit die Panik genommen hatte – und die köstlichen Empfindungen, die seine Finger, seine Lippen und seine Zunge ihr danach noch beschert hatten, all das hatte das Gefühl in ihr eher noch verstärkt.


    Wie zur Bestätigung traf eine neue Welle aus Schmerz ihren Körper. Als würde sich eine schartige Klinge unbarmherzig durch ihre Eingeweide wühlen.


    Sie krümmte sich zusammen.


    Ein metallisches Scheppern an der Wohnungstür durchbrach ihre Agonie.


    Sie hörte ihn unterdrückt keuchen, als er den Schlüsselbund wieder aufhob, der ihm aus den zittrigen Fingern gefallen war.


    Doch da hatte sie die Tür bereits aufgerissen und war direkt in seine Arme geflogen.


    Der Schmerz verging so schnell wie er gekommen war.


    So standen sie mehrere Minuten lang auf dem Treppenabsatz, schwer atmend, vollauf damit beschäftigt, wieder zu sich zu finden.


    Als er die Augen öffnete, lächelte er wieder: „Interessante Couture, die Du da trägst.“


    Sie erschrak.


    Sie hatte völlig vergessen, sich etwas anzuziehen.


    Splitternackt war sie zu ihm vor die Tür gestürmt.


    Lachend hob er sie auf seine Arme.


    „Das wollte ich eigentlich gestern schon tun. Aber das wäre vielleicht verfrüht gewesen.“


    Damit trug er sie über die Schwelle in die Wohnung und setzte sie sacht auf der Couch ab.


    Er küsste sie kurz, aber eindringlich, bevor er schnell nach draußen ging, um die Einkäufe herein zu holen, die er zur Kochnische trug.


    „Der Typ, der behauptet hat, Indianer kennen keinen Schmerz, war ein Idiot“, sagte er dabei.


    „Wie es aussieht, sind wir ab sofort siamesische Zwillinge.“


    Sie nickte: „Bis an unser Lebensende.“


    Abwartend sah sie zu ihm.


    Er war überrascht, das war zu erwarten.


    Aber war das etwa Freude, was sie in seinem Blick bemerkte?


    Er sah sie an: „Ganz ehrlich, etwas Besseres ist mir in meinem ganzen Leben noch nicht passiert.“


    Sie schaute bedrückt: „Und was, wenn dieses Lebensende schneller eintritt, als Du denkst?“


    „Du meinst wegen dem Staubhaufen von gestern?“


    Nickend bestätigte sie: „Die Vampire, die mich jagen, hast Du nun mit am Hals. Aber das ist nur das halbe Problem.“


    „Und die andere Hälfte?“


    „Was ist, wenn ich Dich in einem Gefühlsrausch einfach versehentlich töte?“


    Er kam zu ihr herüber und nahm sie über die Couch-Lehne hinweg in den Arm. „Das kann vielleicht passieren“, sagte er, seine Stirn an Ihre legend, „auch wenn es mir schwerfällt, daran zu glauben.


    Aber genauso gut kann ich heute noch von einem Auto überfahren oder von einem Blitz erschlagen werden.“


    Er sah ihr in die Augen: „Aber selbst wenn das bedeutet, dass ich nur heute morgen ein einziges Mal neben Dir aufwachen durfte, dann war es mir das dennoch wert.“ Als er sie küsste, rann eine Träne ihre Wange hinab, die er sogleich mit seinem Daumen wegwischte.


    „Nicht weinen“, sagte er, „hab ein bisschen Vertrauen zu uns beiden. Wir schaffen das. Versprochen.“


    Lächelnd wandte er sich wieder der Küchenzeile zu. „Aber sollten siamesische Zwillinge nicht alles gemeinsam machen?“


    Nun ebenfalls lächelnd erhob sie sich und kam um das Sofa herum, um ihm mit den Einkäufen zu helfen.


    Sie stockte, als sie bemerkte, dass er wie vom Donner gerührt dastand und sie mit großen Augen und offenem Mund anstarrte.


    Was hatte er nur?


    Wie Schuppen fiel es ihr von den Augen: Sie hatte zwar während der Nacht in seinen Armen gelegen und sich eben erst von ihm zum Sofa tragen lassen, aber dies war das erste Mal, dass er ihren nackten Körper bei Tageslicht und im Ganzen sehen konnte.


    Zudem musste die Sonne, die hinter ihr durch das große Fenster hereinfiel, ihre Haut in seinen Augen regelrecht schimmern lassen.


    Er stand da, rührte sich nicht und bewunderte sie.


    Als er den Mund langsam wieder zu kriegte, drehte sie sich lächelnd einmal um sich selbst.


    „Engelchen“, brachte er schließlich heraus, „bist Du Dir ganz sicher, dass Du ein Vampir bist und keine Elfe?“


    Schnell kam sie auf ihn zu und fiel ihm um den Hals.


    Einen Arm um sie geschlungen, hob er sie hoch, so dass sie auf Augenhöhe waren. Als sie ihre Beine um seine Hüften legte, hielt er sie mit der zweiten Hand unter ihrem Po.


    Nach einigen Augenblicken räusperte sie sich.


    „Matowaseshah“, hauchte sie. „Ich will mich ja wirklich nicht beschweren, aber wenn Du mich nicht bald wieder runter lässt, wird das nie was mit dem Frühstück.“


    Grinsend sah er sie an: „Ich mag es, wie Du meinen Namen aussprichst. Das erleichtert mir das Loslassen etwas. Aber nicht sehr.“


    Schließlich setzte er sie auf der Arbeitsplatte ab, wo sie einfach hocken blieb.


    „Lass sehen, was Du gekauft hast.“


    „Hungrig?“


    „Ich will Frühstück. Ich will mich mit Dir an den Tisch setzen und Brötchen in den Kaffee tunken, wie es sich gehört für ein Paar.“


    „Ein Paar – das gefällt mir. Da fällt mir ein, bei dem überaus erfreulichen Anblick, den Du bietest, wenn Du hier im Sonnenschein herum springst – darf ich davon ausgehen, dass an der Geschichte von der Lichtempfindlichkeit der Vampire nichts dran ist?“


    „Nur soweit es mich betrifft. Die gewandelten Vampire müssen tagsüber in den Keller. Ich bin wohl nicht untot genug“, lächelte sie.


    „Fantastisch. Wie wärs mit Frühstück auf dem Balkon?“


    „Ich bin dabei.“


    „Gut. Dann eins noch – nein, zwei: Magst Du lieber Kaffee oder Tee?“


    „Du?“


    „Ich bevorzuge das Letztere – es macht den Kopf freier.“


    „Dann schließe ich mich Dir an.“


    „Mein Tee sei Dein Tee.“


    Mit einem fröhlichen Lächeln deutete er eine Verbeugung an.


    „Dann wäre da wirklich nur noch eins: So sehr es mich schmerzt, ich kann nicht zulassen, dass Du nackt auf meinem Balkon Platz nimmst.“


    Sie hob eine Augenbraue.


    „Bedenke, was die Folgen wären: Menschenaufläufe, Massenkarambolagen, S- und U-Bahnen würden aus ihren Gleisen springen, tausende Menschen würden sterben. Wie sollte ich das verantworten?“


    Während er sprach, hatte er die zweite Einkaufstüte aufgehoben und hielt sie ihr nun hin: „Ich hatte keine Ahnung, ob Second-Hand-Klamotten für Dich okay sind, aber ich dachte mir, es ist in jedem Fall besser als nichts, bis wir zu Dir nach Hause kommen und Du Dich umziehen kannst.“


    Sie machte große Augen. Aus der Tüte kam ein kurzes, blaues Leinenkleid zum Vorschein.


    „Die Größe musste ich schätzen“, sagte er.


    „Du warst noch in einer Boutique?“


    „Nein, ich hatte Glück. Neben der Markthalle ist samstags immer Flohmarkt. Ich wollte zwar eigentlich im Laufschritt zurück zu Dir, aber als ich den Stand mit den Kleidern sah, fiel mir ein, dass Deines gestern kaputtgegangen ist.“


    Rasch zog sie es über. Es passte wie für sie gemacht – und der fremde Geruch daran würde bald verfliegen.


    Die Rüschen besetzten Schulterteile konnte sie sowohl als Träger auf der Schulter lassen, als auch sie bis zu den Oberarmen herunterziehen. Somit schulterfrei, kam der tiefe und breite Ausschnitt noch besser zur Geltung.


    Er hatte ihr ein Kleid geschenkt.


    Sie liebte es.


    „Wie war noch Dein Dienstgrad?“, fragte sie, während er den Tee aufgoss.


    „Bitte?“


    „Na, Dein letzter Rang bei den Marines.“


    „Ich war Major, kurz vor der Beförderung zum Colonel.“


    „Major Wilson, sofort zu mir.“


    Er grinste: „Ma'am, yes, Ma'am.“


    Sanft zog sie ihn zu sich und schmiegte ihre Lippen an Seine. „Dankeschön.“


    Vermutlich war die Schwerkraft schuld, dass seine Hände schon wieder von ihrem Rücken auf ihren Po gerutscht waren.


    Als er es bemerkte griff er sanft zu. Sinnend blickte er sie an: „Weißt Du, was mir gerade einfällt?“


    „Hm?“


    „Vielleicht kennst Du ja den Text: ‚Ihre Hüften sind wie zwei Spangen, die des Meisters Hand gemacht hat ...‘“


    „Puuh“, unterbrach sie ihn, von ihm abrückend.


    „Dir ist schon klar, dass Du mit Bibelversen bei mir an der falschen Adresse bist?“


    „Moment mal, ich hab nicht die Bibel zitiert, sondern das Hohelied Salomos.“


    „Ach, und wo ist da der Unterschied?“


    „Na, das ist doch klar: Es ist der einzige Text in dem ganzen Buch, der was taugt“, grinste er.


    Sie hopste von der Arbeitsplatte, griff sich die Brötchen und zwei Teller und wandte sich hoch erhobenen Hauptes ab, in Richtung Balkontür.


    Was ihn nicht hinderte, ihr im Weggehen mit den Fingerspitzen einen kleinen Klaps auf den Po zu geben.


    „Huch“, markierte sie ein Erschrecken, den Hintern provokant ein wenig herausstreckend.


    „Aber Herr Pastor, was wird die Frau Mama dazu sagen?“


    Lachend deckten sie den Frühstückstisch fertig.

  


  
    6.


    Sie genossen den sonnigen Morgen auf seinem Balkon, während über ihnen eine Elster durch die Äste der alten Platane hüpfte und sie misstrauisch beäugte.


    Sie hatte sich vor ihm über die Balkonbrüstung gebeugt und betrachtete die Straße.


    Gegenüber befand sich eine Bäckerei.


    Doch die Gartenstühle und -tische davor standen noch zusammengeklappt an die Wand gelehnt.


    Er folgte sitzend ihrem Blick.


    „Ist der Laden geschlossen?“, fragte sie.


    „Ja, da kann man erst ab Mittag frühstücken.“


    Fragend hob sie eine Augenbraue.


    Er grinste: „Ich hab auch eine ganze Weile gebraucht, bis ich es mitgeschnitten hatte.“


    „Vampire?“


    „Nein, aber vielleicht nah dran – wie man es nimmt.“


    Sie sah ihn abwartend an. „Der Laden gehört zwei schwulen Jungs, die sich beide regelmäßig ins Nachtleben stürzen. Und entsprechend wenig Lust haben, um vier Uhr morgens in der Backstube den Ofen zu heizen.


    Und wer als Bäcker damit erst um neun anfängt, kann eben nicht vor Mittag den Laden öffnen.


    Danach ist es aber wirklich eine Empfehlung.


    Man sitzt da unten fast so schön wie wir hier oben, der Kaffee ist erstklassig und es gibt oft irgendwelche besonderen Spezialitäten.


    Letzte Woche waren es russische Piroggen.


    Beinahe so lecker wie dieser entzückende Popo, den Du mir freundlicherweise gerade vor die Nase hältst.“


    Bei den letzten Worten hatte er sich vorgebeugt und seine Fingerspitzen sanft von ihrer Kniekehle nach oben wandern lassen.


    „Wenn Du so weiter machst, könnte es passieren, dass ich die Beherrschung verliere und gleich hier über ich herfalle – und Dinge mit Dir tue, die bei der guten Frau Palukat da drüben mindestens einen Herzinfarkt auslösen würden.“


    Sie hörte sein Grinsen, ohne sich umzudrehen.


    Gegenüber hatte eine Frau mit Kittelschürze und Lockenwicklern ihren meterbreiten Busen in die Fensteröffnung geklemmt und beobachtete mit Argusaugen das Geschehen auf der Straße.


    Auch ihren Balkon und die für sie fremde Rothaarige hatte sie bereits einer eingehenden Musterung unterzogen.


    „Pffh“, machte sie nur und lächelte in sich hinein, während er sein Funktelefon aus der Hosentasche nestelte.


    Es dauerte nicht lange, bis die gewählte Verbindung stand: „Morgen, Tina. Hier Tom. Hör mal, Liebes, magst Du mir einen Gefallen tun?“


    Liebes? Ihre Augen wurden schmal. „Sag doch bitte Alex, er soll sich nachher, wenn er in den Dojo kommt, keine Sorgen machen über das kaputte Fenster. Das geht voll auf meine Kappe. Keine Einbrecher. Die beiden Schwerter hab ich auch selber mitgenommen. Ja, wär gut, wenn er das gleich in Auftrag geben könnte. Nein, keine Versicherung. Die Rechnung übernehme ich selbst. Prima. Danke, Schätzchen. Nein, ich weiß noch nicht, ob ich heute reinkomme. Ich glaub aber schon. Ja genau. Wir sehen uns. Bye.“


    „Liebes? Schätzchen?“, zischte sie, kaum dass er aufgelegt hatte. „Wolltest Du mir noch was erklären?“


    „Außer, dass Du absolut hinreißend bist, wenn Du eifersüchtig bist?“


    Sie knurrte gefährlich.


    „Schon gut, schon gut“, hob er lachend die Hände. „Tina und Alex sind meine Partner im Dojo. Die beiden sind seit Jahren so gut wie beinahe verheiratet, und die besten Lehrer, die ich mir vorstellen kann.


    Immer wenn ich sehe, wie sie im Dojo mit den Kleinen umgehen, frage ich mich wieder, wieso sie eigentlich keine eigenen Kinder haben.


    Stattdessen haben sie Mortimer, einen riesengroßen irischen Wolfshund, der beim Training auf seinem Sofa liegt und den ganzen Raum überblickt.


    Und wann immer eines der Kinder zu hart auf den Boden fällt oder sich sonst irgendwie wehtut, ist Mortie zur Stelle – als der größte Tröster der Welt.“


    Längst war sie besänftigt. Während er sprach war sie zu ihm gekommen, hatte sich neben ihn gesetzt, ihre Beine über seine geschwungen und sich in seinen Arm geschmiegt.


    So hörte sie das Knurren seines Magens aus nächster Nähe.


    Sofort richtete sie sich auf, griff nach einem Brötchen und begann, es in zwei Hälften zu schneiden.


    „Was magst Du drauf haben?“


    „Hab ich schon erwähnt, dass ich Deine Fähigkeit zu Gedankensprüngen bewundere?“


    „Das ist ein Notfall. Hast Du Deinen Magen nicht gehört? Mein Liebster ist am Verhungern. Das erfordert mein sofortiges Eingreifen.“


    „Gut, dann bin ich für Quark, Salami, Käse und eine kleine Prise aus der Pfeffermühle.“


    „Klingt lecker. Ich denke, ich schließe mich an.“


    So hielt er sie im Arm, streichelte mit einer Hand gedankenverloren ihren Rücken und mit der anderen ihr Knie, während sie ihn fütterte und sich auch selbst an dem Brötchen bediente.


    „Frühstück mit Dir ist etwas ganz Wunderbares“, flüsterte er, während sie, an seine Schulter gelehnt, vor sich hin kaute.


    Als Antwort ließ sie ein leises Schnurren hören.


    „Mein Kätzchen“, fügte er leise lachend hinzu. Ihr Schnurren verstärkte sich.


    „Branwen?“


    Genießerisch schloss sie die Augen.


    Unglaublich, welche Macht er über sie hatte.


    Er würde sie vermutlich sogar davon überzeugen können, dass die Sonne ab morgen im Westen aufginge.


    Er bräuchte dazu nur ihren Namen auszusprechen.


    „Hm?“


    „Magst Du mir erzählen, was es mit dieser merkwürdigen Vampirlegende auf sich hat – und inwiefern sie uns betrifft?“


    Sie hob den Kopf und sah ihn an: „Nachdem Du von mir getrunken hast, hast du gesagt, Du könntest immer noch mein Herz schlagen hören. Ist das immer noch so?“


    „Jeden einzelnen Schlag“, bestätigte er lächelnd. „Es ist, als hätte ich zwei Herzen in meiner Brust ...“


    „... die im völlig gleichen Rhythmus schlagen. Mir geht es nicht anders.“


    Sie machte eine Pause und strich mit den Fingern sanft über seine Brust, während Seine mit ihren Knien spielten.


    „Eigentlich sind es nur ein paar Absätze in einer alten Schriftrolle. Vor unendlich langer Zeit soll sich demnach ein Vampir eine menschliche Gefährtin genommen haben, indem er ihr Blut trank und sie das Seine.


    Und das wohl regelmäßig.


    So lange sie das taten, waren sie verbunden und teilten absolut alles miteinander.


    Ihre Empfindungen, ihre Fähigkeiten und ihr Wissen.


    Am Ende wurde er von Marcus getötet und sie starb im gleichen Moment.


    Seither haben unzählige Vampire das Gleiche versucht – schon um die Ewigkeit etwas weniger eintönig zu machen.


    Das Ergebnis war nur jeweils eine weitere Leiche.“


    „Und für uns hat es stattdessen sofort die ganze Welt auf den Kopf gestellt“, sagte er versonnen.


    „Genau das“, bestätigte sie – und erschauerte. „Stell Dir nur mal vor, einer von uns wäre gestern noch ganz bei sich gewesen. Wir wären doch nie zusammen in das Auto gestiegen. Du wärst weggefahren und ich – keine Ahnung, was ich getan hätte.“


    Der Gedanke an die Schmerzen war ihm jetzt noch etwas unbehaglicher: „Im Auto wäre ich wahrscheinlich ohnehin nicht weit gekommen – ohne einen großen Haufen Altmetall zu fabrizieren.“


    „… der Dich ohne weiteres auch das Leben hätte kosten können – und damit auch mich.“


    „Siamesische Zwillinge …“, sagte er. „... die alles teilen“, gab sie zurück. „Deswegen war der Trennungsschmerz so furchtbar. Ich habe Deinen Schmerz mit gespürt – und Du Meinen.“


    „Glaub mir“, lächelte er, „ohne Dich geh ich nie wieder einkaufen. Da kriegt Shopping-Stress eine völlig neue Bedeutung.“


    „Ich verspreche auch, Dich nicht durch allzu viele Schuhgeschäfte zu schleifen.“


    „Obwohl es vielleicht eine Zeit lang ganz interessant sein mag, Schuhe für Deine zierlichen Füßchen auszusuchen.“


    Oh ja, sie mochte sein Grinsen.


    „Und jetzt müssen wir also müssen regelmäßig von einander trinken – was hast Du?“, fragte er, als sie das Gesicht verzog.


    „Also zunächst mal müssen wir gar nichts. Noch sind wir unser eigener Herr.“


    „Es sei denn, Du sprichst meinen Namen aus, berührst mich, schaust mich an, redest mit mir oder bist einfach nur im selben Raum“, grinste er.


    Lächelnd richtete sie sich etwas auf und küsste ihn. „Und wie ist es jetzt?“


    Ernsthaft entgegnete er: „Das ist einer der vielen Momente, in denen Du mich um absolut alles bitten könntest.“


    „Gut, dann nimm mich bitte in den Arm und halt mich ganz fest.“


    „Jederzeit“, flüsterte er an ihrer Schläfe.


    „Was macht Dir Sorgen, Liebes?“, fragte er nach einigen Augenblicken.


    „Vielleicht ist es Dir ja entgangen, aber ich hätte Dich gestern fast getötet.“


    „Na ja, Du warst schwer verletzt und brauchtest etwas mehr, oder?“


    „Das war nicht der einzige Grund. Vor allem lag es daran, dass ich nicht besonders viel Übung darin habe – und deshalb nur schlecht einschätzen konnte, wann Schluss sein musste.“


    „Wie ist das möglich?“


    „Du musst wissen, dass ich erst mit achtzehn erfahren habe, dass es sowas wie mich überhaupt gibt. Meine Mutter und ich waren zwar seit meinem zweiten Lebensjahr auf der Flucht vor Marcus und seinen Leuten – immer unter wechselnden Namen, immer von einer Stadt zur Nächsten. Aber irgendwie hat sie es die ganze Zeit geschafft, vor mir zu verbergen, was sie war. Und warum sie regelmäßig nachts für ein paar Stunden verschwand. Du kannst Dir meine Panik vorstellen, als ich am Abend meines achtzehnten Geburtstags zum ersten Mal meine Fangzähne wachsen spürte. Ich glaube sogar, ich hab mir zuerst mal selbst in die Zunge gebissen.“


    Er lachte mit ihr.


    „Meine Mutter“, fuhr sie fort, „setzte sich mit mir hin und erklärte mir alles geduldig – den wahren Grund unseres ständigen Unterwegs-Seins, wie man den Blutdurst kontrolliert. Auch zu jagen und zu trinken hat sie mich gelehrt und mit meinen besonderen Vampirfähigkeiten umzugehen – und vor allem, sie geheim zu halten.“


    „Was für Fähigkeiten?“


    „Lauter Sachen, für die man früher auf dem Scheiterhaufen gelandet wäre. Telepathie, Hypnose, sowas. Aber eigentlich ist das irrelevant.“


    „Warum?“


    „Weil dazu eben Blut erforderlich ist. Nur ein paar Wochen nach meinem Geburtstag hat Marcus meine Mutter schließlich doch erwischt, so dass ich nun auf mich allein gestellt war. Und weil ich einerseits mich nie so recht mit dem Gedanken hatte anfreunden können, ein Vampir zu sein und andererseits mein Durst nie so stark ausgeprägt war, wie bei meinen Artgenossen, habe ich seither mit einer Ausnahme kein Blut mehr getrunken – was zugleich den Vorteil hatte, dass ich keine frisch getöteten Spuren hinterließ. Die besonderen Fähigkeiten sind danach bald verschwunden. Nur etwas von der übernatürlichen Stärke und Schnelligkeit sind mir geblieben.“


    „Eine Ausnahme?“


    „Das musste sein“, schaute sie beinahe schuldbewusst.


    „Erzählst Du es mir?“


    „Natürlich. Noch bis in das 19. Jahrhundert war es in den meisten Teilen der so genannten zivilisierten Welt verboten – oder zumindest unüblich – dass Frauen über eigenes Geld verfügten. Damals hatten in allen Dingen die Ehemänner das Sagen. Und nun saß ich vor diesem fetten Bankangestellten und wollte mein Geld haben. Ich war unverheiratet, augenscheinlich jung und reicher als er selbst. Das fuchste ihn gewaltig. Er verweigerte die Auszahlung und warf mich aus seinem Büro – ich sollte mit einem männlichen Vormund wieder kommen. Dieser Abend war sein Letzter.“


    Und als er schwieg: „Ich bereue nicht, ihn getötet zu haben – den Biss aber schon.“


    Sein Blick wurde fragend. „Sein Blut war so widerlich – stell Dir vor, Du vermischst Friedhofserde mit Schlachthofabfällen und Batteriesäure.


    Ekelhaft.


    Und ich musste alles austrinken – sonst hätte er ja weiter gelebt. Und mir wäre es an den Kragen gegangen.“ Sie schüttelte sich bei der Erinnerung. „Zumindest konnte ich dadurch noch in der Nacht in sein Büro teleportieren und seine Unterschrift auf eine Zahlungsanweisung – setzen, mit der ich dann am Morgen am Bankschalter erschien.“


    „Und keiner ist Dir auf die Schliche gekommen?“


    „Na hör mal, ich bin schließlich eine Dame – und selbst dafür eher klein. Ich hätte doch nie so einem großen, fetten, vor Selbstgefälligkeit strotzenden Schwachkopf etwas zu Leide tun können. Ich war noch weniger verdächtig als der Papst.“


    Er seufzte: „Branwen, Liebste, darf ich Dich um etwas bitten?“


    Sie ahnte, was kommen würde. Wie ein stählerner Reifen legte sich die Angst um ihr Herz.


    Ohne ihn anzusehen, sagte sie: „Natürlich darfst Du.“


    Er spürte ihre Angst. Sanft hob er ihren Kopf und nahm ihr Gesicht in seine Hände.


    „Bitte trink wieder von mir. Zwei statt einem sind ein doppelt so großes Ziel – nur halb so schwer zu treffen. Du wirst es Dir nicht leisten können, auf die zusätzlichen Fähigkeiten zu verzichten.“


    Sie sah ihn an: „Ich habe Angst.“


    „Ich weiß. Aber, wie ein weiser Mann mal gesagt hat: ‚Es ist bedauerlich, zu sterben mit einer unbenutzten Waffe im Gürtel‘.“ Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Lange sagte keiner der Beiden etwas.


    „Wer ist dieser Marcus, von dem Du erzählt hast?“, durchbrach er nach langen Minuten das Schweigen.


    Sie schluckte: „Das war der Vampir, den Du gestern getötet hast. Aber er war nicht bloß ein Vampir. Markus war einer der Ältesten. Sein voller Name war Marcus Porcius Cato. Historiker kennen ihn aus dem zweiten und dritten vorchristlichen Jahrhundert als Militär und als extrem konservativen Politiker. Davor und danach liegt sein Schicksal verständlicherweise im Dunkeln.“


    „Wow. 2.200 Jahre. Das ist alt.“


    „Unter Vampiren wird sogar gemunkelt, er sei in Wahrheit Romulus gewesen, der Gründer Roms.“


    Sie zuckte die Schultern.


    „Das kann stimmen oder auch nicht. Romulus wurde mit seinem Bruder Remus von einer Wölfin aufgezogen und hat diesen schließlich getötet. Ein paar halten das für ein Indiz.


    Mit Sicherheit aber war er einer der Ältesten, vielleicht sogar der Älteste unter uns Vampiren, wie er immer gern behaupten ließ – und er war es, der meine Mutter gewandelt hat. Neben vielen Anderen.“


    „Meine Großmutter“, berichtete er, „hat mir als Kind die Geschichte vom Wendigo erzählt, die von den Anishinabe, einem Volk im Nordosten, überliefert wurde.


    So ein Wendigo ist ein Gestaltwandler, Menschenfresser und Bluttrinker, der nachts durch die Wälder streift. Wer von ihm verletzt wird, wird selbst zum Wendigo.“


    Aufmerksam schaute sie ihn an.: „Warst Du deshalb so wenig überrascht, als Du erfahren hast, was ich bin?“


    „So ist es“, lächelte er. „Obwohl ich zugeben muss, dass die Beschreibung eines Wendigo eigentlich eher an Werwölfe erinnert, als an Vampire; aber wer will das schon so genau sagen – immerhin ist die Geschichte über unzählige Generationen hinweg rein mündlich überliefert worden.“


    „Und selbst wahre Legenden stimmen selten in allen Punkten“, ergänzte sie nachdenklich. „Dazu kommt, dass die Werwolf-Geschichten eigentlich nichts anderes sind als ein Überbleibsel der keltischen Berserker-Tradition, die im Volksmund zu einer bloßen Gruselgeschichte verklausuliert wurde.“


    „Demnach gibt es also zwar Vampire, aber keine Werwölfe?“


    „Zumindest bin ich in den letzten 400 Jahren keinem begegnet“, lächelte sie.


    „Es gibt zwar unter uns Vampiren einige, die ihre Gestalt verändern können. Und ein paar davon können sich eben auch in einen Wolf verwandeln. Aber richtige Werwölfe – nicht, dass ich wüsste. Dabei wäre es vielleicht sogar besser.“


    „Besser?“


    „Na ja, in den Geschichten dreht es sich meist darum, dass jemand unter dem Einfluss des Vollmondes zu einem Monster mutiert. Der Gruseleffekt dabei beruht auf der falschen Annahme, dass ein Raubtier zugleich eine Bestie sei. Ich glaube viel eher, wenn ein Mensch sich seine Seele mit einem Tier teilen würde, dann würde ihn das sehr viel friedfertiger machen. Immerhin sind die meisten Vampire mehr als blutrünstig – und alles was sie ausmacht, ist zumindest im Ursprung rein menschlich.“


    „Dann wäre es also der Mensch, der den Wolf zum Monster pervertiert, statt umgekehrt?“


    „Ganz recht.“


    „Die Vorstellung hat Einiges für sich. Andererseits wäre das für eine gute Gruselgeschichte vielleicht etwas zu realistisch“, grübelte er.


    „Aber ich muss nochmal zurück: Was hat es mit diesen Berserkern auf sich, die Du vorhin erwähnt hast?“


    „Das war ein Kriegerbund bei den vorchristlichen Kelten.“


    „So wie die, die es bei meinem Volk mal gab?“


    „Ziemlich wahrscheinlich. Es gab solche Bünde fast überall auf der Welt. Männer, die sich prügeln, neigen dazu, sich in irgend einer Form für Angehörige einer Elite zu halten.“


    Er grinste zurück.


    „Keine Ahnung, was die Berserker genau getan haben“, fuhr sie fort. „Bekannt ist eigentlich nur, dass sie sich mit Wolfsfellen behängten und immer dorthin stürzten, wo das Schlachtgewühl am dichtesten war. Und wenn sie dann so blutüberströmt wieder zum Vorschein kamen – eine bessere Vorlage für die Werwolf-Gestalt aus den Geschichten kann ich mir nicht vorstellen. Und dass ein Mann im Kampf die Bestie in sich selbst findet und herauslässt, dürfte Dir als Ex-Marine auch nicht ganz fremd sein, oder?“


    „Ist es nicht“, bestätigte er. Und fügte hinzu: „Es gibt in Japan Geschichten über Samurai, die, bevor sie in die Schlacht zogen, Frau und Kinder getötet haben sollen, um nicht durch den Gedanken an sie abgelenkt zu werden.“


    „Womit bewiesen wäre, wer das Monster ist“, entschied sie.


    Er schwieg. „Worauf ich mit dem Wendigo hinaus wollte“, fuhr er schließlich fort, „wenn es gelingt, einen Wendigo zu töten, werden der Überlieferung nach alle, die er zu Wendigowak gemacht hat, wieder zu Menschen.“


    Hörbar atmete sie aus: „Bei Vampiren würde ich darauf nicht wetten. Das wäre wohl zu einfach.“


    „Sicherlich. Ist vielleicht doch nur eine alte Geschichte.“


    „Andererseits existiert meines Wissens absolut niemand, der sich erinnern könnte, dass je einer der Ältesten getötet worden wäre. Geschweige denn, was danach passiert ist.“


    Er dachte nach. „Wir sollten jedenfalls herausfinden, wie die Lage ist. Kennst Du irgend jemanden, den Du anrufen oder sonst wie kontaktieren könntest, ohne dass er Dir gleich die ganze Meute auf den Hals hetzt?“


    „Da wäre Vittorio Camposanto auf Sizilien. Der würde zumindest mit mir reden, bevor er die Kavallerie losschickt. Er hat Marcus nie besonders gemocht.“


    „Er wurde nicht durch Marcus zum Vampir?“


    „Nein. Don Vito ist selbst ein Ältester. Auch wenn er keinen eigenen Clan hat.“


    „Clan?“


    „Das ist einfach die Ansammlung derjenigen Vampire, die ein Ältester gewandelt hat. Da sie die einzigen Vampire sind, die einen Menschen wandeln können, neigen sie dazu, den Clan als ihre Familie anzusehen. Doch das ist natürlich nicht vergleichbar.“


    „Warum nicht?“


    „Weil die Clanmitglieder nur durch die Gewalt dabeibleiben, die ihr ‚Meister‘ über sie hat. Und ‚Gewalt‘ meine ich wortwörtlich. Echte Loyalität wie unter Familienmitgliedern oder denen eines schottischen Großclans suchst Du unter Vampiren vergebens – genau wie alle anderen höheren Emotionen.“


    „Ist dieser Vittorio Camposanto per Email erreichbar?“


    „Ja, warum?“


    „Weil Telefonate und Poststempel Deinen – unseren Aufenthaltsort verraten würden.“


    „Und eine Email würde das nicht?“


    „Nicht wenn man weiß, wie man sie maskiert. Wie das genau geht, weiß ich auch nicht. Alex aber schon. Er war Master-Sergeant in meiner Einheit bei den Marines. Und Elektronik-Spezialist. Ein Jahr nach meinem Rauswurf hat er ebenfalls den Dienst quittiert. Er kam mit Tina nach Berlin und stieg bei mir ein. Dank seiner Kapitaleinlage konnten wir das Startdarlehen deutlich früher zurückzahlen, als gedacht.“


    „Und Tina?“


    „Sie stammt ursprünglich aus Mexiko. Er hat sie bei einem Einsatz in Kolumbien getroffen. Bei unserem Rückzug musste er sie mit raus schaffen. Wenig später wäre heraus gekommen, dass sie vertrauliche Details über ihren Boss weiter gegeben hatte. Das wäre ihr nicht gut bekommen. Als der Pilot sich wegen des zusätzlichen Gewichts weigerte, abzuheben, habe ich kurzerhand zwei Kisten der Ausrüstung über Bord geworfen und später als gestohlen gemeldet. Seitdem behauptet Alex steif und fest, ich wäre für das Glück seines Lebens verantwortlich.“


    „Schon wieder“, flüsterte sie.


    „Was meinst Du?“


    „Schon wieder warst Du der Verteidiger der Schutzlosen. Du musst gut aufpassen: Wenn Du so weitermachst, wirst Du sicher bald offiziell zum Ritter in glänzender Rüstung ernannt.“


    Er lachte: „Eher zum Ritter von der traurigen Gestalt.“


    Fragend schaute sie ihn an. „Ach Süße, sieh mich doch an: Im Gegensatz zu Dir mit Deinen knapp 400 Lenzen bin ich 45, längst nicht mehr so fit, wie ich einmal war und werde voraussichtlich in den nächsten Jahren langsam klapprig werden.


    Neben Dir bin ich ein alter Knacker und bald kann ich bestenfalls noch als tattriger Sugardaddy durchgehen.“


    Mit blitzenden Augen war sie aufgesprungen und kniete nun über ihm auf der Bank. Begleitet von einem wütenden Fauchen fuhr ihre Hand an seine Kehle und nagelte ihn an der Rückenlehne fest.


    Er wehrte sich nicht, hob nur die Hände und sah sie abwartend an. „Niemand, und das schließt Dich mit ein, niemand redet so über den Mann, den ich liebe. Ist das klar?“


    Jetzt kehrte das Lächeln zurück in seine Augen. Und seine Hände auf ihren Rücken.


    „Ich würde ja gern Besserung geloben, aber ich fürchte, das würde nicht funktionieren.“


    „Warum nicht?“, fragte sie kühl.


    „Schon um das von Dir zu hören, werde ich mit Sicherheit hin und wieder Deinen Wutanfall riskieren.“


    Sie schloss die Augen und legte ihre Stirn an Seine: „Ich verspreche, das wird nicht nötig sein.“


    Entschlossen stand sie auf und hielt ihm ihre Hand hin: „Komm.“
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    Sie führte ihn nach drinnen zum Bett.


    „Vielversprechend“, meinte er, als sie ihm das T-Shirt über den Kopf zog, „Was hast Du vor?“


    Als die Hose und die Shorts ihm nur noch um die Knöchel hingen, schubste sie ihn rücklings auf das Lager und entgegnete: „Frühstück – Extended Version.“


    Seinen Blick mit ihren Augen festhaltend, streifte sie das Kleid von ihren Schultern und ließ es zu Boden fallen.


    Ihr wurde warm, als sie sah, wie sich seine Augen weiteten und er ihren Anblick genoss.


    Mit langsamen Bewegungen beugte sie sich vor und kam zu ihm. Dabei ließ sie ihr langes Haar über die Haut seiner Beine streichen.


    Ein Knie zwischen den Seinen, richtete sie sich schließlich, auf den Fersen hockend, etwas auf, während ihre Fingerspitzen sanft über seine Oberschenkel wandern.


    Als sie seine schmalen Hüften erreicht hatte, war sein Schwanz längst zu seiner vollen Größe angewachsen, was sie mit atemlosem Staunen quittierte.


    Sie beugte sich vor und umschloss dieses faszinierende Körperteil sanft mit ihren Fingern.


    Sie spürte seine Härte unter der weichen Haut, das leichte Zittern, das durch seinen Körper fuhr, wenn sie, den vorstehenden Adern folgend, daran entlang strich, und den herben Duft, der von dieser Stelle seines Körpers in besonderem Maße ausging.


    Schließlich konnte sie nicht widerstehen, einen sanften Kuss auf den glänzend hochgereckten Kopf zu hauchen.


    Als sie dabei mit ihrer Zunge das Bändchen am Ende der kleinen Furche streifte, die den Kopf in zwei gleiche Teile spaltete, entrang sich ihm ein dumpfes Stöhnen: „Gott, Engelchen, Bran-, ist dir klar, dass Du gleich noch einen ganz anderen Geschmack kennen lernst, als den von Blut?“


    Mit einem schelmischen Leuchten in den Augen legte sie ihre Lippen um seinen Schaft und saugte ihn tief in ihren Mund.


    Dabei ließ sie ihre Zunge an der Unterseite hin und her tanzen.


    Und sah aus den Augenwinkeln, wie sich seine Hände in das Laken krallten, auf dem er lag.


    Einen Augenblick lang genoss sie, wie er sich vor ihr wand, dann gab sie ihn mit einem leisen Schmatzen frei.


    „Das wollte ich eigentlich schon heute Nacht tun, aber irgendwie hast Du mich wohl abgelenkt“, lächelte sie, während er keuchend zu ihr aufsah. Langsam schob sie sich rittlings über ihn und küsste ihn sanft.


    Während ihre Zungen miteinander spielten, führten ihre Finger den rot geschwollenen Kopf dorthin, wo sie ihn haben wollte.


    Sie hatte ihn noch nicht ganz in sich aufgenommen, als ihr Körper ihr die Regie aus der Hand nahm.


    Aufstöhnend sank sie über ihm zusammen. Während seine Hände sie hielten, sorgte ein Zucken ihrer Hüfte dafür, dass sein Kolben plötzlich bis zum Anschlag in ihr steckte.


    Das war mehr als genug für sie.


    Begleitet von ihren Schreien, brachen ihre Gefühle über sie herein.


    Es dauerte eine Weile, bis sie wieder zu sich kam.


    „Herzlichen Glückwunsch“, raunte seine Stimme an ihrem Ohr – und ließ einen leichten Schauer über ihren Rücken laufen.


    Richtig.


    Sie war jenen Schatz losgeworden, der noch nie einer seiner Besitzerinnen Nutzen gebracht hatte.


    Vorsichtig, damit er nicht aus ihr heraus rutschte, richtete sie sich ein wenig auf, um ihm ihr wärmstes Strahlen zu schenken.


    Dann legte sie ihm die Finger an die Lippen: „Nicht reden.“


    Als sie sich wieder herunter beugte und ihre Fangzähne in seinen Hals schlug, war er es, der laut aufstöhnte.


    Es brauchte nur wenige Schlucke – und ein paar instinktive Kontraktionen ihres Unterleibes – dann konnte sie spüren, wie er sich mit einem warmen Schwall in ihr ergoss.


    Das sorgte augenblicklich dafür dass auch in ihr die Glut wieder aufflammte. Schnell riss sie ihre Zähne aus seinem Hals.


    Er blutete noch, als sie schwer atmend die Augen öffnete. Aber nicht sehr; seine Arterie hatte sie wohlweislich unberührt gelassen.


    Mit ihrer Zunge verschloss sie seine Wunden und alles war gut.


    Als sie aufschaute – froh, ihn immer noch in sich zu spüren – sah er sie mit großen Augen an.


    Eine Hand um seinen Nacken, richtete sie sich auf und zog ihn mit sich.


    Mit wiegenden Bewegungen ihrer Hüfte, die sie beide unmittelbar zu spüren bekamen, hob sie eines nach dem anderen ihre Knie und umschlang ihn mit ihren Beinen, während er sie an der Taille eng an sich zog.


    Mit dem Daumennagel brachte sie sich selbst eine Verletzung an ihrer Brustwarze bei und hielt ihm diese darbietend entgegen.


    Langsam schlossen sich seine Lippen um ihre Brust.


    Ihr Atem wurde schneller.


    Ihr gedehntes Inneres glitt an den prallen Adern seines Schwanzes entlang und nahm ihn noch tiefer auf.


    Während sein Mund gierig an ihr saugte, stieß sein Kolben nun immer wieder in sie hinein, was ihre Hüften mit zuckenden Gegenbewegungen beantworteten.


    Längst hatte sein Mund ihre Brust fahren lassen, hatte sich die kleine Wunde von selbst wieder geschlossen, doch sie konnte einfach nicht aufhören, sich ihm immer wieder entgegen zu werfen.


    Fest umschlossen ihre Beine seine Hüften und so ritten sie einander, stöhnend und schreiend, als gäbe es nichts um sie her.


    Es dauerte lange, bis sie erneut den warmen Schwall seiner Entladung spürte – kurz bevor sie sich in glückseliger Besinnungslosigkeit verlor.
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    Das erste, was er sah, als er die Augen öffnete, waren – Ihre.


    Sie waren, einander mit Armen und Beinen umklammernd, einfach nach der Seite umgesunken.


    So lagen sie noch immer, während er sie hielt und sie betrachtete.


    Die fein geschnittenen Züge ihres Gesichts, die schmale, gerade Nase, die sich so herrlich süß kräuseln konnte, die vollen, geschwungenen Lippen, deren Küsse besser waren als alles andere auf der Welt, bevor sein Blick zu den blauen Augen zurückkehrte, deren goldener Schimmer ihnen diese unglaubliche Wärme verlieh.


    Sanft küsste er sie.


    „Wie fühlst Du Dich, mein Kätzchen?“


    Sie strahlte ihn an: „So glücklich wie noch nie zuvor.“


    „Und siehst Du: Ich lebe noch, mir ist nichts passiert.“


    Ihre Augen wurden dunkel.


    „Wäre es anders, wäre ich sofort gestorben.“


    Wieder strich er sanft mit dem Finger über ihre Augenbraue: „Ich weiß, Branwen, ich weiß.“


    Lange Zeit war beider Herzschlag das einzige Geräusch.


    Nach einer Weile drang durch die offene Balkontür ein lautes Keifen herein.


    Die Frau gegenüber mokierte sich lauthals über einen Radfahrer, der sein Gefährt ihrer Meinung nach an den falschen Baum angekettet und, ohne sie eines Blickes zu würdigen, die Bäckerei betreten hatte, um sich einen Imbiss zu gönnen.


    Die keifende Stimme brachte auch die übrigen Geräusche von der inzwischen mittäglichen Straße mit.


    Sein Magen knurrte.


    Fragend schaute sie ihn an.


    Mit einem Lächeln beantwortete er ihre unausgesprochene Frage: „Ja, so langsam könnte ich etwas zu essen vertragen.“


    „Gut“, entgegnete sie. „Ich fange an, derweil gehst Du duschen. Wenn du fertig bist, kannst Du mich ablösen.“


    „Duschen ohne Dich?“


    Sie lachte über die Enttäuschung in seinem Blick: „Liebster, wenn ich mit Dir unter die Dusche gehe, werden wir beide verhungern, da bin ich sicher.“


    Grinsend stimmte er ihr zu.


    Sie innig küssend, rollte er mit ihr herum, so dass sie nun unter ihm lag.


    So konnte er sich aufrichten – und sich zugleich vorsichtig aus ihr zurückziehen.


    Sein bestes Stück war zwar um einiges geschrumpft, aber noch lange nicht wieder in Ruhestellung.


    Sofort überfiel sie die Leere, die er in ihr zurückließ.


    Sie streckte die Arme nach ihm aus und zog ihn erneut an sich.


    Sein Kuss besänftigte ihre Gefühle ein kleines bisschen.


    Als er sich in Richtung Bad entfernte, stand sie seufzend auf und tappte zur Kochecke, um die Vorräte zu inspizieren.


    Sie fand zwei frische Steaks, ein Baguette und einen Salatkopf.


    Während sie die Blätter einzeln aus dem Salat zupfte, ließ sie die Grillpfanne auf dem Herd heiß werden.


    Da fiel ihr das abgebrochene Frühstück wieder ein.


    Auf den Balkon hinausgetreten, hatte sie rasch die Frühstücksutensilien auf einem Tablett versammelt.


    Als sie aufsah, bemerkte sie, wie gegenüber die Matrone sich hastig vom Fenster zurückzog und die Flügel schloss.


    Beinahe meinte sie, das „Plopp“ zu hören, mit dem sich das Gebirge ihres Busens aus der Umklammerung der Fensteröffnung löste.


    Natürlich.


    Sie war immer noch nackt.


    Und sie hatten die Balkontür offen gelassen.


    Ihr Stöhnkonzert hatte sicher für gute Unterhaltung gesorgt.


    Lachend wandte sie sich ab und schloss die Tür hinter sich.


    Das überraschte Quieken eines jungen Mädchens, das von einem Wasserschwall vom Balkon über der Palukat'schen Wohnung getroffen wurde, entging ihr auf diese Weise ebenso, wie das hastige Verschwinden eines mageren Mannes im Feinripp-Unterhemd, dem beim Gießen der Balkonblumen beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen waren.


    Sie hatte gerade das Frühstücksgeschirr ins Spülbecken gestellt und verteilte nun ein paar Spritzer Öl in der Grillpfanne, als ihr warm ums Herz wurde.


    Die Badezimmertür hatte sich geöffnet.


    „Ablösung“, raunte seine Stimme in ihr Ohr, während sich seine Hände von hinten auf ihren Bauch legten. „Hast Du mich vermisst?“


    „Und wie“, gab sie zurück.


    Sie lehnte sich an ihn und genoss für einen Moment seine Nähe, bevor sie sich seufzend auf den Weg ins Bad machte.


    Sie hätte doch mit ihm gehen sollen.


    Normalerweise hätte sie die Dusche wirklich genossen.


    Doch diesmal fehlte etwas Entscheidendes: Er.


    Gut, so war es sicher klüger gewesen.


    Klar, war ja auch ihre Idee.


    Sonst würden sie womöglich erst am Abend unter der Dusche aufwachen, die Haut völlig verschrumpelt und vor der Tür ein Rudel ungebetener Gäste.


    Hastig trocknete sie sich ab und nahm ihre Wäsche vom Heizkörper.


    Alles war trocken.


    Gut.


    Zurück in dem großen Zimmer las sie ihr Kleid vom Boden auf und zog es über.


    Dann eilte sie zu ihm, legte nun ihrerseits die Arme um seine Hüften und schmiegte sich an seinen breiten Rücken. „Wir hatten übrigens Zuschauer. Zumindest akustisch. Wir haben die Balkontür offen gelassen.“


    Sein Lachen konnte sie unter ihren Händen spüren. „Ach du meine Güte, hat die Palukat es überlebt?“


    „Es sah ganz so aus. Aber ihr Gesicht war Gold wert.“


    Grinsend wendete er die Steaks, die darüber ein grimmiges Zischen von sich gaben.


    Die Hand auf seiner Schulter, drehte sie ihn ein Stück zu sich und sah ihn an: „Da ist noch etwas, das ich Dir sagen wollte, bevor ich unser Frühstück unglücklicherweise unterbrechen musste.“


    „Also, ‚unglücklich‘ wäre nicht unbedingt das Wort, das ich benutzt hätte“, meinte er und küsste sie.


    Als sie sich voneinander gelöst hatten, sah sie ihn an: „Wenn Du regelmäßig von mir trinkst, wirst Du aufhören zu altern. Deine körperliche Fitness wird zurückkehren – und vermutlich besser werden als je zuvor. Mit der Zeit wirst Du Dich wahrscheinlich auch äußerlich verjüngen. Nicht zu sehr, wie ich hoffe. Die paar Jahrzehnte stehen Dir gut“, sagte sie, während er sie staunend ansah.


    „Nach und nach werden möglicherweise auch Deine Narben verschwinden.“


    „Na ja,“ unterbrach er sie, „abgesehen von Einer würde mich das nicht besonders stören. Aber diese Narbe ist mir wichtig. Sie macht mich zu dem was ich bin.“


    Sie legte ihm eine Hand auf die Brust.


    „Ich weiß, was Du meinst“, flüsterte sie. „Ich habe keine Ahnung, ob sich das beeinflussen läßt. Aber ich verspreche Dir, ich werde immer wissen, wer Du bist. Dazu brauche ich keine äußeren Zeichen.“


    Und noch etwas wollte sie ihn wissen lassen. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich: Auf die Wärme, die sein Lächeln in ihr erzeugte, auf das Kribbeln, das seine Stimme auf ihrer Haut hinterließ, auf den Duft der Seinen.


    Als sie genügend Details beisammen hatte, griff sie im Geiste nach jener geheimnisvollen Verbindung, die seit gestern Abend zwischen ihnen bestand und ließ ihn schauen.


    Ließ ihn sich selbst durch ihre Augen sehen.


    Sie hörte ihn schwer atmen.


    Als sie wieder zu ihm aufschaute, sah sie – Tränen in seinen Augen.


    Seine Unterlippe zitterte, als sie schweigend sein Gesicht in ihre Hände nahm.


    Er atmete tief. „Ich wünschte, ich wüsste, wie das geht“, sagte er, „dann könnte ich Dir das gleiche zeigen.“


    „Irgendwann wirst Du es können“, entgegnete sie.


    Etwas roch merkwürdig.


    „Oh nein, die Steaks.“


    Schnell war sie beim Herd, aber es war zu spät.


    Zwei schwarze Kohleklumpen fauchten sie wütend an.


    Die heiße Pfanne in der Hand, sprang sie hinaus auf den Balkon und stellte, was ihr Mittagessen hätte werden sollen, zum Abkühlen auf den metallenen Balkontisch.


    „Tut mir leid.“


    „Für was denn? Ich hätte ja auch aufpassen können – außerdem bin ich im Moment so aufgewühlt, dass ich wahrscheinlich ohnehin nichts hätte essen können.“


    „Das geht mir ganz ähnlich“, entgegnete sie.


    „Geteilte Gefühle, hm?“


    Sein Lächeln war wieder da.


    „Siamesische Zwillinge eben.“


    Sie ergriff seine Hand und erwiderte sein Lächeln.


    Er neigte sich zu ihr: „Ich hätte auch eine Idee, an welcher Stelle ich gern mit Dir zusammenwachsen möchte.“


    Sie erwiderte sein Grinsen, konnte aber nicht verhindern, dass sie tomatenrot anlief.


    „Wir sollten das bei nächster Gelegenheit versuchen“, meinte sie, gespielt ernst bleibend. „Aber zunächst mal würde ich lieber mit Dir raus gehen.“
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    Die Sonne schien durch die Blätter der Straßenbäume, eine Jazz-Kapelle aus drei Männern kam ihnen musizierend entgegen, ein paar Kinder hockten auf dem Bürgersteig und veranstalteten ihren eigenen kleinen Flohmarkt mit alten Spielsachen.


    Autos schoben sich hupend durch die Stadt und ein paar Meter entfernt an der Kreuzung wurden sie in Empfang genommen von einer Gruppe Punks.


    Mit Wischern und Schwämmen bewaffnet, reinigten sie die Windschutzscheibe von jedem, der an der Ampel hielt und dies wünschte oder auch nicht.


    An einem Springbrunnen spielte ein kleines Mädchen am Wasser.


    Ein großer Hund kam um die Ecke und trank schlabbernd.


    Als das Kind das Tier bemerkte, hob es vorsichtig den Zeigefinger und berührte dessen große, schwarze Nase.


    Der Hund drehte sich langsam um und lief über den Platz, zurück zu seinem Menschen.


    Die Mutter der Kleinen saß, ins Gespräch mit einer anderen Frau vertieft, unweit auf einer Bank.


    Er hatte ihren Blick bemerkt und lächelte. „Ein Fußbad im Brunnen?“


    Ihre Augen leuchteten auf. Bald hockten sie einträchtig am Brunnenrand und ließen die nackten Füße ins Wasser baumeln.


    Nach einer Weile ließen sie ihre Füße an der Sonne trocknen und schlüpften wieder in ihre Schuhe. An einem Stand kaufte er zwei Eiswaffeln.


    Genüsslich schleckten sie an ihrem Eis, während sie Hand in Hand durch den Kiez schlenderten, den Sonnenschein genossen und den Leuten zuschauten, die an ihnen vorüber flanierten.


    „Willst Du nachher zu Dir nach Hause, wenigstens ein paar Sachen holen?“


    „Ja, das wird das Beste sein. Außerdem musst Du ja mein Baby noch kennen lernen.“


    Er verschluckte sich an seinem Eis. Sie klopfte ihm fürsorglich den Rücken.


    „Du hast – ein Baby?“, fragte er, als er wieder gleichmäßig atmen konnte.


    „Ja, ein Zweirädriges.“


    Reingefallen.


    „Junge oder Mädchen?“, fragte er.


    „Eindeutig ein Mädchen – eine nachtschwarze Harley Nightster.“


    „Heißes Eisen“, meinte er anerkennend, „allerdings vermutlich nicht besonders unauffällig, oder?“


    „Das nicht, deswegen bin ich auch oft mit dem Taxi unterwegs. Aber man kommt damit im Zweifel überall durch und wer die Beschleunigung überbieten will, der braucht schon mindestens einen Ferrari.“


    „Also los“, sagte er mit einem hintergründigen Lächeln und gab ihr einen sanften Kuss auf die Nasenspitze. „Gehen wir Dein Baby holen.“


    Zurück auf dem Hof nestelte er umständlich Schloss und Kette von der hölzernen Tür des Schuppens.


    Sie pfiff leise durch die Zähne, als er eine feuerrote Indian Chief Vintage aus dem Schuppen rollte. „Wie überaus passend.“


    Sein Grinsen nahm ihr für einen Moment den Atem. „Meins ist ein Junge“.


    „How“, lachte sie. „Ich bin sicher, die beiden werden sich großartig verstehen.“


    Beide Beine auf einer Seite, nahm sie im Damensitz hinter ihm Platz, legte ihm die Arme um die Hüften und schmiegte sich an seinen Rücken.


    Unter dem tiefen Dröhnen des „Chief“ hatte sie ihn bald zum Potsdamer Platz gelotst, wo ihr Apartment lag.


    In der Tiefgarage stellte er die Maschine neben Ihre, dann fuhren sie mit dem Aufzug nach oben. „Der Ausblick über den Tiergarten ist toll“, sagte er an ihrem Fenster.


    „Trotzdem frage ich mich, wie eine so eine wundervolle Frau wie Du in dieser Plastik-Umgebung glücklich sein kann.“


    „Wer sagt, dass ich das bin?“ Sie kam zu ihm und kuschelte sich für einen Moment in seine Arme. „Die Wohnung habe ich via Internet gefunden und telefonisch gemietet, bevor ich aus Norwegen hierher kam. Woher hätte ich wissen sollen, wo sie liegt? Und glücklich? Das war ich bisher nur bei Dir.“


    Er schluckte.


    „Dann nichts wie weg hier“, raunte er.


    Als sie anfing, Kleider aus ihrem Schrank zu holen und in Taschen zu packen, fiel ihm der Marmorboden auf.


    Er addierte gedanklich die Lage der Wohnung hinzu.


    „Finanziell zumindest scheinst Du ja keine großen Schwierigkeiten zu haben.“


    „Im Gegenteil“, lachte sie, „ich bin geradezu unanständig reich.“


    „Tatsächlich?“


    „Na ja, meine Mutter hat mir einiges an Vermögen hinterlassen. Und ich war recht geschickt beim Investieren. In Bezug auf Zinsen und Renditen haben 400 Jahre Laufzeit einiges für sich.“


    „Eine Sorge weniger“, lächelte er. „Ich schätze, das ist ganz hilfreich, wenn es darum geht, mal wieder von heute auf morgen woanders neu anfangen zu müssen.“


    Sie erwiderte sein Lächeln. Als sie sich herunter beugte, um eine weitere fertig gepackte Tasche an der Wohnungstür abzustellen, wurde ihr warm.


    „Branwen?“, hörte sie seine Stimme in ihrem Rücken.


    „Ja?“


    „Tust Du mir einen Gefallen und fährst nachher brav hinter mir her?“


    „Warum das?“, fragte sie verwirrt.


    „Süße, Du kannst Dir nicht vorstellen, was Dein kurzes Kleid schon von hier aus für erderschütternde Dinge in mir auslöst. Wenn ich mir vorstelle, was der Fahrtwind womöglich damit anstellen wird, sinken meine Chancen, lebend anzukommen, ganz beträchtlich.“


    Mit einem schelmischen Grinsen kam sie auf ihn zu: „Da hilft nur eine sofortige kalte Dusche.“


    Sie führte in ins Badezimmer, streifte ihm fürsorglich die Kleider ab und betrat kurz nach ihm die Duschkabine, nun ebenfalls nackt.


    Als sie den Hebel der Mischbatterie nach oben drückte, murmelte er: „So viel kaltes Wasser gibt es gar nicht.“
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    In der Badewanne kamen sie zu sich.


    „Gut“, grinste er, „wenn uns mal gar nichts weiter einfällt, können wir immer noch ein Buch darüber schreiben, dass die sprichwörtliche Kalte Dusche genau das Gegenteil von dem bewirkt, was man ihr nachsagt.“


    „Und dass ein kaltes Bad zwar auch keine Schwellungen abklingen läßt, aber viel bequemer ist – wie spät mag es sein?“, fragte sie.


    Er lächelte ob ihres Gedankensprungs und antwortete mit Blick auf das kleine Badezimmerfenster: „Die Sonne behauptet, es sei etwa 16 Uhr, plus-minus 20 Minuten.“


    „Wir sollten langsam los“, meinte sie. „Sie kennen diese Adresse wahrscheinlich schon. Und beim Dojo sollten wir auch nicht zu lange bleiben. Dort hat Marcus mich gestern gefunden.“


    Er wurde nachdenklich: „Sag mal, solche Angriffe wie gestern, davon hast Du schon einige überlebt?“


    „Das kann man sagen.“


    „Und was hast Du jeweils danach getan?“


    „Meine Zelte abgebrochen und in die nächste Stadt verschwunden, am besten auch gleich in ein anderes Land.“


    „Wie oft ist das etwa vorgekommen?“


    „Öfter, als mir lieb sein konnte. Für gewöhnlich brauchen sie nicht viel länger als ein halbes Jahr, um mich wieder aufzuspüren.“


    „Hochgerechnet auf 400 Jahre, macht das bei mir etwa 800 Angriffe mit anschließendem Ortswechsel.“


    „Das mag stimmen.“


    „Bist du so gut im Abschütteln von Verfolgern?“


    „Abschütteln? Nein, das hat bei einem Vampir keinen Sinn. Hat er einmal jemandes Duft aufgenommen, kann er ihm folgen, wie ein Spürhund. Die Frage ist nur, wer von beiden stirbt – und oft genug ist das keine Frage.“


    „Also – Pflock durchs Herz?“


    Jetzt lachte sie: „Nein, das wäre ziemlich zwecklos. Einen Blutkreislauf haben Vampire ebenso wenig, wie einen Stoffwechsel. Ihr Herz zu beschädigen, damit erreicht man gar nichts. Man muss das vegetative Nervensystem außer Kraft setzen.“


    „Enthaupten?“


    „Das ist die sicherste Variante. Und gar nicht so schwer. Der Körper eines Vampirs ist um einiges weicher als der eines Menschen. Meistens schützt sie nur ihre Schnelligkeit.“


    „Kein Blutkreislauf“, sagte er nachdenklich. „Müssten ihnen da nicht sämtliche Körperflüssigkeiten in die Beine laufen?“


    „Ja, deshalb verbringen sie viel Zeit irgendwo kopfunter hängend, wie Fledermäuse.“


    „Na wenigstens ein Teil der Geschichte, der stimmt.“


    Sie fiel in sein Lachen ein.


    Wenig später fragte er: „Und jetzt? Wieder aufsatteln und weg?“


    Sie sah ihn traurig an. „Es wird das Beste sein. Alles andere wäre zu gefährlich.“


    „Ich glaube das nicht. Das ist genau das, womit sie rechnen werden. Ich denke, Berlin ist im Moment der sicherste Ort auf der Welt für uns.“


    Mit aufgerissenen Augen sprang sie auf, begleitet von einem Wasserschwall: „Natürlich – ‚wenn Dein Feind weiß, wo Du bist, sei woanders.‘“


    „Sun Tzu – ‚Die Kunst des Krieges‘“, lächelte er.


    „Das heißt, ich habe jede Menge Zeit, mit Sack und Pack bei Dir einzuziehen.“


    „Wenn Du das möchtest, ist mein Haus für immer Deines.“


    Sie ließ sich wieder nieder und schmiegte sich an ihn. „Glaub mir, ich habe noch nie etwas so sehr gewollt.“


    „Dann lass uns schnell zusehen, dass wir nach Hause kommen. Ich könnte mich glatt daran gewöhnen, Dich über die Schwelle zu tragen.“


    „Gehört sich das nicht eigentlich erst nach der Eheschließung?“


    Er stockte: „Wie Du weißt, sind meine Erfahrungen mit der Ehe nicht die Besten. Aber gib mir nur ein kleines Zeichen, dass Du Dir einen Ring am Finger wünschst und ich falle sofort auf die Knie und mach Dir so viele Anträge, wie Du tragen kannst.“


    „Keine Angst“, entgegnete sie und strahlte ihn an. „Das genügt mir. Es würde außer uns ohnehin nie jemand wissen, wie sehr wir verbunden sind. Und solltest Du Dir je einfallen lassen, eine andere Frau anzufassen, dann würde ich sie mit oder ohne Trauschein umbringen.“


    „Wie – es gibt noch andere Frauen außer Dir?“


    „Richtige Antwort“, lächelte sie.


    „Lass uns fahren.“


    Rasch stiegen sie aus der Wanne und in ihre Kleider. Sie behängten die Motorräder und sich selbst mit ihren Taschen, dann donnerten sie zurück nach Kreuzberg.


    Nach Hause – plötzlich hatte der Gedanke für sie einen besonderen Reiz.


    Lächelnd gab sie Gas.


    Er machte sein Versprechen wahr und trug sie ein zweites Mal über die Schwelle.


    Die Taschen landeten zunächst ungeöffnet im Zimmer.


    Bis auf eine.


    Der lange Hartschalenkoffer sah aus, wie ein Instrumentenkasten.


    Für eine Geige war er jedoch zu schmal, für eine Klarinette hingegen zu lang.


    Was konnte sich darin verbergen?


    Ein Fagott?


    Sie öffnete den Kasten und entnahm ihm zunächst einen Dolch, den sie in ihrem Stiefel verschwinden ließ.


    Es war ein Skean Dubh mit zweischneidiger Klinge.


    Wie er wusste, gehörte eine solche Waffe zur Tracht der Schotten.


    Die Männer trugen sie im Strumpf.


    Dieser hier war lediglich etwas länger.


    „Wow“, machte er, als nach dem Dolch ein schottisches Breitschwert aus dem Koffer zum Vorschein kam.


    „Darf ich sehen?“


    Lächelnd hielt sie ihm den Griff entgegen.


    Vorsichtig zog er die Klinge blank, machte einen Schritt rückwärts und fing sie auf seinem Unterarm auf.


    Er bewunderte die feine Schmiedearbeit des typischen Korbes.


    Als er die Klinge über dem Finger balancierte, um ihren Schwerpunkt herauszufinden, fiel ihm etwas auf.


    Er hielt die Waffe etwas näher an seine Augen und erkannte die hauchzarten Muster der Damaszierung, die den Stahl überzogen wie die Maserung ein Stück Wurzelholz.


    Er barg die Klinge in der linken Armbeuge und hielt ihr den Griff entgegen: „Diese Waffe ist etwas Besonderes – genau wie ihre Trägerin.“


    „Die Klinge ist vermutlich der älteste Teil der Waffe. Solche Damaszierungen findet man sonst bei Schwertern aus römischer Zeit. Es war das Schwert von Master S'ean. Ich weiß nur, dass er es von seinem Großvater erhalten hat.“, sagte sie.


    „Master S'ean starb 1746 in der Schlacht bei Culloden.“


    „Demnach hast Du die Schlacht miterlebt?“


    „Nein. Ich wusste zwar von dem Jakobiter-Aufstand, hatte aber keine Ahnung dass der Stuart-König aus dem Exil kommen würde. Von der bevorstehenden Schlacht habe ich bestenfalls etwas geahnt – so viele Männer, die sich an einem Ort versammeln, haben selten etwas anderes vor, als sich zu schlagen.“


    „Oder ein Fußballspiel anzusehen“, grinste er.


    „Ist das denn etwas Anderes?“


    „Eigentlich nicht.“


    „Ich fand Master S'eans Leiche später, nachdem Cumberland abgezogen war, Bonnie Prince Charlie zur Küste jagend.


    Das war ziemlich schwierig.


    Das ganze Feld war voll von Toten. Erst ein paar Tage zuvor hatte er mir gesagt, er wolle, dass ich sein Schwert nach ihm weiter trage. Also nahm ich es an mich und sorgte dafür, dass er ein anständiges Begräbnis bekam.“


    Er kam zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie schwiegen miteinander, bevor er sagte: „Komm, lass uns fahren.“


    Sie nahm aus ihrem Waffenkoffer zwei lange Segeltuchtaschen, von denen sie ihm eine gab.


    Als sie ihr Schwert darin verstaute, verstand er und verfuhr ebenso mit seinem Daisho.


    Von außen sahen die Waffen nun eher nach Angelausrüstung aus. Jedenfalls nach etwas Harmlosem.


    Und mit einem langen Riemen ließen sich die Taschen problemlos auf dem Rücken tragen.


    „Raffiniert“, fand er.
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    Mit lautem Donnern ließen sie ihre Maschinen vor dem Dojo ausrollen.


    Drinnen war das Training der Zwölf- bis 14jährigen in vollem Gange.


    „Wie soll ich Dich vorstellen?“, hatte er gefragt.


    Und auf ihren fragenden Blick hin ergänzt: „Unter Deinem richtigen Namen oder willst Du lieber den, der in Deinem Pass steht?“


    Sie hatte kurz nachgedacht: „Nein, für Deine Freunde will ich einfach ich sein.“


    Kaum hatten sie den Übungsraum betreten, kam ein Mann auf sie zu, den er als Alex begrüßte.


    Dieser erfasste mit einem Blick, dass die beiden Ankömmlinge zusammen gehörten.


    „Dass ich das noch erleben darf“, grinste er, während er ihre Hand ergriff.


    „Unser Papa Bear hat eine girlfriend. Happy to meet You. Du musst sofort Tina sehen.“


    Während Alex sich umdrehte um seine bessere Hälfte herbei zu holen, fragte sie ihren Liebsten: „Papa Bear?“


    „Das war mein Rufzeichen bei den Marines. Und die Kids hier im Dojo haben es einfach irgendwann übernommen.“


    Bevor sie etwas sagen konnte, erklang eine weibliche Stimme: „¿Papa Bear tiene una amiga? ¿Donde esta?“


    Das musste Tina sein.


    Lächelnd ging sie auf die Frau zu, die sich in Alex' Begleitung näherte.


    Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, stand ein großes graues Pferd direkt vor ihr.


    Ein Pferd im Dojo?


    Nein, das war dann wohl Mortimer.


    Der Hund stand, ohne den Kopf sonderlich zu heben, mit ihr auf Augenhöhe und sah sie an. „Heißt es nicht, man sollte Hunden besser nicht direkt in die Augen sehen?“, fragte sie flüsternd.


    „Bei allen anderen Hunden ist das richtig“, kam die Erklärung von ihrer Seite. „Mortie aber ist ein Wolfshund. Und für die ist der Augenkontakt keine Provokation. Im Gegenteil: Manchmal brauchen sie den sogar – als Bestätigung dass ihr menschliches Gegenüber noch da ist.“


    „Na, wenn das so ist – freut mich, Dich kennen zu lernen, Mortie.“


    Damit legte sie dem riesigen Tier eine Hand auf die Schulter und kraulte ihm mit den Fingerspitzen leicht durch das Fell.


    Die Antwort bestand aus einem freundlichen Wedeln und einem scheinbar belustigten Grinsen von einem Knick-Ohr zum Anderen.


    Dann machte der Hund mit allen Vieren einen kleinen Sprung rückwärts und ließ sich vorne nieder, als wolle er sich vor ihr verneigen.


    Sowohl das Grinsen als auch das Wedeln blieben davon unbeeinträchtigt.


    Schließlich ergriff das große Tier vorsichtig mit den Zähnen ihre Hand und führte sie tänzelnd ein paar Schritte in Richtung Ausgang.


    „Also, das ist zweifellos eine besondere Ehre, die Dir da gerade widerfährt.“


    Fragend blickte sie auf.


    „Es gehen ja immer wieder mal ein paar der Kids mit ihm raus. Aber da geht er eigentlich nur aus Gutmütigkeit mit. Dass er von sich aus jemanden darum gebeten hätte, ist eigentlich noch nie vorgekommen.“


    „Du meinst, er will mit mir spielen gehen?“


    „So sieht es für mich aus. Magst Du ihm den Gefallen tun?“


    Sie nahm die Tasche mit ihrem Schwert von der Schulter und hielt sie ihm hin: „Wenn der Schmerz zu groß wird, komme ich sofort zurück.“


    „Das hatte ich gehofft“, erwiderte er lächelnd und wandte sich den beiden Besitzern des Hundes zu, der eben fröhlich wedelnd für seine Begleiterin die Tür öffnete.


    „Tja, schätze, Ihr müsst warten, bis Mortie mit seinem Willkommen fertig ist“, grinste er.


    „Natürlich“, entgegnete Tina, den Kopf leicht schräg haltend, „wer sind wir schon, uns vor Mortie zu drängen. Das war Deine Freundin?“


    „Ganz recht“, lächelte er. Sie kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm: „Es ist schön, zu sehen, dass Du nach all den Jahren doch noch mal Dein Herz öffnest. Es ist beinahe – wie ein Leuchten, das Euch beide umgibt.“


    Tina hatte schon immer diese empathischen Momente gehabt – vor allem bei Menschen, die ihr nahestanden. Dass dieses Talent sie zugleich in die Lage versetzte, sich auf jedes einzelne der ihr anvertrauten Kinder einzustellen, zeigte nur, wie sehr ihr die Arbeit hier am Herzen lag. „Es ist nur …“, sie stockte.


    „Ja?“


    „Nun, sie – schien mir recht jung zu sein.“


    „Vielleicht, wenn man oberflächlich schaut. Aber sieh ihr in die Augen und Du wiederholst diese Worte nicht. Im übrigen: Muss ich einem von Euch beiden wirklich erklären, dass


    die Liebe nicht vorher fragt, wo sie hin fällt?“ Sie sahen einander an. Doch während Alex grinste wie ein Honigkuchenpferd, blieb das Lächeln seiner besseren Hälfte skeptisch: „Wie lange kennt Ihr Euch denn schon?“


    Na gut, dann ging das Verhör also weiter.


    „Nicht ganz 24 Stunden.“


    „Ich höre wohl nicht richtig.“


    „Doch, tust Du. Seit nicht ganz 24 Stunden bin ich der glücklichste Mann der Welt. Und vor knapp einer Stunde ist Branwen bei mir eingezogen.“


    Tina schwieg. Und das war gut, denn jetzt meldete sich der Schmerz. Kurz die Luft zwischen den Zähnen einziehend, hielt er sich die Seite.


    „Was ist los?“, fragte seine Partnerin, der seine unwillkürliche Reaktion nicht entgangen war.


    „Nichts weiter – sie kommen zurück. Dann kannst Du Branwen gleich selbst interviewen.“


    Er hatte gespürt, wie sie draußen ebenfalls zusammengezuckt war. Wie aus weiter Ferne konnte er hören, wie sie nach Mortie rief und den Rückweg antrat. Er blickte auf seine Hand. Sie fühlte sich an, als würde sie in Fell greifen. Wahrscheinlich hatte sie die Ihre auf die Schulter des neben ihr laufenden Hundes gelegt. Wenig später – der Schmerz war inzwischen weitgehend abgeklungen – war er sich sicher.


    Er drehte sich um – im gleichen Moment, als die Vordertür aufging.


    Das nahezu gleich große Gespann war wieder da.


    Schweigend kam sie zu ihm und nahm seine Hand.


    Er lächelte ihr zu. „Tina, Alex, das ist Branwen.“


    Es war Alex, der das peinliche Schweigen nach dem obligatorischen Händeschütteln durchbrach: „Papa Bear, das Fenster ist schon fertig, already.“


    „Wow, das ging ja schnell“, entgegnete dieser.


    „Yeah, I was lucky – der Glaser hatte gerade einen freien Termin. Die Rechnung liegt auf Deinem Tisch.“


    „Danke.“


    Branwen legte die Hand auf Toms Arm: „Darf ich das übernehmen?“


    „Wenn Du möchtest“, lächelte dieser.


    „Eigentlich war es ja meine Schuld, dass das Fenster kaputtgegangen ist“, erklärte sie mit Blick auf die beiden Anderen.


    Während Tom nun Alex irgend etwas darüber erklärte, wie die Scheibe zu Bruch gegangen sein sollte, ergriff Tina die Hand der Rothaarigen und zog sie mit sich ins Büro.


    „Bitte entschuldige“, begann sie etwas unsicher, nachdem sie die Tür geschlossen hatte, „es ist sonst nicht meine Art, jemanden, der mir gerade erst vorgestellt wurde, so zu überfallen. Du musst wissen, dass Tom mir und auch Alex eine Menge bedeutet. Und wenn da nun jemand in seinem Leben ist, der so offensichtlich viel jünger ist als er, dann muss die Frage erlaubt sein: Warum? Was willst Du von diesem Mann?“


    Die augenscheinlich echte Sorge um den Freund in Tinas Stimme hatte den Zorn der Angesprochenen ob der Direktheit der Frage rasch besänftigt, so dass sie mit leiser Stimme antworten konnte: „Du meinst, außer, dass ich in seiner Nähe so glücklich bin, wie nie zuvor in meinem Leben? Außer, dass erst er mich zu einem vollständigen Wesen macht?“


    „Das klingt ja schön“, entgegnete die Mexikanerin unbeeindruckt, „aber selbst Du solltest die Wirklichkeit gut genug kennen, um zu wissen, dass es meist andere Dinge sind, die im Leben zählen. Also, was willst Du von ihm? Geld hat er nicht nennenswert. Die Firma läuft zwar, aber Reichtümer wirft sie keine ab.“


    „Oh, Geld habe ich selbst genug, danke der Nachfrage. Sollte er mal welches brauchen, müsste er nur fragen.“ Damit drehte sie sich um und ließ Tina stehen. Nur einen Augenblick länger, und sie hätte der Frau wahrscheinlich doch noch den Hals umgedreht. Schnell lief sie zu ihrem Liebsten und ließ sich von ihm in den Arm nehmen.


    „So schlimm?“, flüsterte er.


    „Wäre ich nicht sicher gewesen, dass sie nur aus Sorge um Dich diese Fragen stellt …“ Als Antwort zog er sie fest in seinen Arm und küsste ihre Schläfe.


    „Da fällt mir ein“, sagte er nun laut, „dass wir gut Deine Hilfe brauchen können, Alex.“


    „Ich höre.“


    „Branwen hat ein bisschen Ärger am Hals. Wir müssten dessen Quelle kontaktieren – und am besten so, dass die Nachricht nicht zurückverfolgt werden kann.“


    „Eine maskierte Email?“


    „Wir verstehen uns“, grinste der große Mann.


    „Hast Du ein Notebook?“, wandte Alex sich nun an die Frau an dessen Seite.


    „Ja, ich kann es schnell holen.“ Während die beiden Männer ins Büro gingen, huschte sie nach draußen zu den Bikes, um die sich inzwischen eine Traube von Halbwüchsigen gebildet hatte.


    Die Fachsimpeleien verstummten auf der Stelle, als die zierliche Frau hinzutrat.


    Die Jungs waren wohl unschlüssig, welcher Anblick ihnen „heißer“ vorkam. Jedenfalls war einen Moment Stille. Lange genug zumindest, dass sie ungehindert den mobilen Computer aus der Satteltasche holen konnte.


    „He, Kleine“, kam es nur zu bald von einer der Rotznasen, „nimmste mich mal mit auf ne Spritztour?“ Und das jetzt, da sie noch immer so voll Zorn war, dass sie auf der Stelle hätte explodieren können. „Wie hast Du mich gerade genannt?“ Ihr Blick machte den armen Jungen im Handumdrehen hilflos. Sein Versuch einer Erwiderung blieb bei einem mageren „Äh“ stecken. „Finde ich nachher einen Kratzer im Lack, bist Du der Erste, der es bereut.“


    „Keine Sorge, der Maschine passiert nichts“, beeilte sich der Angesprochene zu erwidern. „Kluger Junge“, damit ließ sie ihn stehen.


    Zurück im Büro brauchte Alex nicht lange, um die Einstellungen ihres Email-Programms etwas zu verändern.


    „Wer jetzt noch versucht, Deiner Email nach zu schnüffeln, landet beim Pentagon-Server in Arlington.“


    „Bringt das nicht mehr Ärger als Nutzen?“, fragte Tom skeptisch, „Du weißt, wie pingelig die Typen dort mit ihren Daten sind.“


    „Die sind weit weg“, war die Antwort. „Und by the way, die Adresse des Pentagon ist nicht top-secret. Ist auch nicht verboten, sie zu übermitteln. Und falsche Informationen in einer Email sind auch nicht direkt verboten. It‘s all legal – almost.“


    Als sie sich an den Rechner setzte, um eine Nachricht an Don Vito zu schreiben, fielen Alex die Schwerter auf, die Tom noch immer in der Hand hielt. „Hast Du sie wieder mitgebracht?“


    „Nein, wie es aussieht, werde ich sie noch brauchen.“


    „Brauchen? Heißt das, Du hast das Siegel entfernt?“ Als der Angesprochene schwieg, fuhr Alex fort: „Papa Bear, wie lange kennen wir uns jetzt?“


    „Eine Ewigkeit, würde ich sagen.“


    „That‘s right. Und in all der Zeit hab ich Dich nie lebensmüde erlebt. Warum jetzt?“


    Das ließ sie aufhorchen: „Matowaseshah?“


    „Ja, Liebes?“


    „Was hat es mit diesen Schwertern auf sich – und mit der Versiegelung?“


    Er seufzte: „Das ist eine lange Geschichte.“


    „Ich bin sicher, so viel Zeit haben wir.“


    „Na gut: Ich habe Dir doch erzählt, dass der alte Shigehira mich als Hüter der Schwerter eingesetzt hat. Das ist wörtlich zu verstehen. Die beiden Klingen stammen aus den Händen von Shodai Muramasa, der im 16. Jahrhundert in der japanischen Provinz Ise lebte. Muramasa gilt als einer von vier großen Schwertschmieden der Geschichte. Zugleich aber war er als, nun ja, charakterschwach verschrien.


    Es heißt, ein Schwert von Muramasa könne, einmal blankgezogen, nur in die Saya zurückkehren, nachdem es in Kontakt mit Blut gekommen ist. Und wenn es vom Gegner nicht genug kriegte, holte es sich das manchmal eben woanders. Als aber hundert Jahre später der Shogun Tokugawa Ieyasu nicht nur viele Freunde und Verwandte durch solche Klingen verlor, sondern sich eines Tages auch selbst schwer verletzte, fielen die Waffen in Ungnade – und wurden reihenweise vernichtet.


    Nur bei diesen Beiden war das nicht möglich, weil ein Shinto-Priester befand, dass ein böser Kami in den Klingen lebte. Wären die Schwerter vernichtet worden, wäre der womöglich frei gekommen – und wer weiß was er dann angerichtet hätte.


    Also geschahen zwei Dinge zugleich. Die Schwerter erhielten Tsuba und Griffzierden von Miyamoto Musashi.“


    „Tsuba?“


    „Die Stichblätter.“


    Er griff nach seiner Tasche und enthüllte die Griffe der Waffen. „Siehst Du diese Form aus zwei überlappenden Ringen? Das ist die so genannte Musashi-Tsuba, die seither von vielen Meistern nachgeahmt wurde und bis heute sehr beliebt ist – selbst in Miniaturform als Kettenanhänger. Diese Tsuba sind jedenfalls von Musashi selbst. Er war ein Zeitgenosse Muramasas – aber charakterlich das genaue Gegenteil. Erinnerst Du Dich an das Zitat von heute morgen? Das mit der unbenutzten Waffe im Gürtel?“


    „Ja.“


    „Das war von Musashi. Er gilt als der größte Schwertkämpfer der japanischen Geschichte. Und das ‚Buch der fünf Ringe‘, das er im Alter geschrieben hat, das ‚Go-rin no Sho‘, zählt bis heute in Japan zu den meistgelesenen Werken. Die gegensätzlichen Teile in den Waffen zusammenzubringen, sollte wohl das karmische Gleichgewicht stärken.


    Und zugleich wurden die Schwerter mit einem Band versiegelt, auf dem ein shintoistischer Bannzauber lag, den ich habe auswendig lernen müssen.“


    Sie schwieg einen Moment.


    „Und für mich hast Du diesen Bann gebrochen?“


    „Natürlich.“


    Sie stand von ihrem Rechner auf, kam zu ihm und küsste ihn.


    „Bitte glaub mir, ich weiß das zu schätzen. Aber glaube bitte keinen Augenblick lang, ich würde zulassen, dass Du mit Waffen in den Kampf ziehst, die sich womöglich jeden Augenblick gegen Dich richten.“


    Er sah sie an – und hörte plötzlich ihre Stimme in seinem Kopf:


    „Kannst Du das neue Siegel vorbereiten, auch wenn es wehtut?“


    Überrascht riss er die Augen auf.


    Dann konzentrierte er sich und dachte: „Du willst weg?“


    Ihr Lächeln wurde breiter, sie hatte ihn „gehört“.


    „Du wirst Ersatz brauchen – ich bin auch so schnell es geht wieder da.“


    Sich kurz bei den anderen entschuldigend, machte sie sich auf den Weg zur Toilette.


    Es war an der Zeit, ihre Vampirfähigkeiten auf die Probe zu stellen.


    Nachdem sie seit gestern bereits dreimal von seinem Blut getrunken hatte, sollten diese sich inzwischen wieder eingestellt haben.


    Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. In ihrem Geist entstand das Bild ihres Apartments am Potsdamer Platz.


    Als sie die Augen wieder öffnete, befand sie sich dort – und ging vor Schmerz fast in die Knie.


    Hastig riss sie die Tür ihres Kleiderschrankes auf.


    Als die Bodenplatte ihrem Griff nicht sofort nachgab, durchschlug sie das Holz kurzerhand mit der Faust.


    Ein langes, in Leinen gewickeltes Paket kam zum Vorschein, das sie an sich nahm.


    Es kostete sie deutlich mehr Kraft als zuvor, sie brauchte mehrere Anläufe, sich zu konzentrieren. Und stand wenig später wieder in dem Toilettenraum des Dojo – von Schmerzen keine Spur.


    Sie eilte zum Büro.


    An der Tür des Übungsraumes blieb sie stehen.


    Die Zeremonie hatte bereits begonnen.


    In Reih und Glied saßen die Jungen und Mädchen, die eben noch hier trainiert hatten, auf ihren Knien, angeführt von Tina und Alex, während Tom damit beschäftigt war, die neuen Bänder um die Schwerter zu legen und diese mit heißem Lack zu versiegeln.


    Als er, eine vermutlich japanische Beschwörung murmelnd, das Petschaft in die weiche Masse drückte, glaubte sie für einen Moment zu halluzinieren. Da war eindeutig ein Bär, der sich für einen Augenblick genau an der Stelle erhob, wo sie zugleich ihren Liebsten sitzen sah. Ein roter Bär.


    Sie schloss kurz die Augen.


    Als wieder hinschaute, war das Tier verschwunden.


    Bald war die Zeremonie abgeschlossen und die Waffen ruhten mitsamt ihrer verräterischen Neigung sicher auf ihrem Ständer.


    Nun ging sie auf ihn zu und hielt ihm ihr Paket entgegen: „Das war das Schwert meiner Mutter, Fiona Macrae. Ich glaube, es würde ihr gefallen, zu wissen, dass Du es jetzt trägst.“


    Er sagte nichts. Das Paket im Arm haltend, neigte er sich zu ihr und legte seine Stirn an Ihre. „Mach es auf.“


    Mit etwas Mühe gab die Verschnürung nach und die leinene Umhüllung ein Schwert in einer ledernen Scheide frei.


    Auf den ersten Blick glaubte er, ein schottisches Breitschwert in Händen zu halten. Das erwies sich jedoch bei näherem Hinsehen als ein Irrtum.


    Zwar waren Größe und Form der Klinge nahezu identisch, der Korb mit der halben Parierstange, die zum Handgelenk des Trägers zeigte, war jedoch nicht gerade angebracht, wie beim Breitschwert.


    Er verlief schräg über den Griff hinweg von der Rückseite des Heftes bis zur Vorderseite des Knaufs. Die Maserung der Damaszierung war deutlich dunkler als auf der Klinge, die sie ihm zuvor gezeigt hatte.


    „Aus Damaskus?“


    „Ganz recht. Die übrigen Teile stammen aus Venedig. Eine Schiavona sieht einem Breitschwert zum Verwechseln ähnlich. Das hat zumindest den Vorteil, dass wir zusammen trainieren können.“


    Er küsste sie.


    „Tapadh leibh.“


    Sie lächelte: „Gern geschehen. Du sprichst Gälisch?“


    „Kein Wort“, grinste er, „ich hab‘s gegoogelt. Hab ich es wenigstens einigermaßen richtig ausgesprochen?“


    „Na, sagen wir, es war noch erkennbar“, neckte sie ihn.
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    Als sie den Dojo verließen, blieben noch etwa zweieinhalb Stunden bis Sonnenuntergang.


    Fast tat ihr der Junge leid, den sie vorhin so angefahren hatte.


    Er war doch tatsächlich dageblieben und hatte auf die Motorräder aufgepasst.


    Jetzt machte er große Augen, als er sah, an wessen Seite sie aus der Tür trat.


    „Hallo Michel“, grüßte der große Mann belustigt, „danke fürs Aufpassen, aber das wäre sicher nicht nötig gewesen.“


    „Warum hast Du nicht einfach gesagt, dass Du zu ihm gehörst?“, fragte er sie, ohne auf ihren Begleiter zu achten.


    „Was? Nicht offensichtlich genug?“


    Sie wusste, dass sie grausam war, aber das war immer noch besser, als die Hoffnung am Leben zu lassen, die sie in den Augen des Jungen hatte sehen können.


    Er schnaubte nur, nahm seine Tasche vom Boden auf und ging hinein. Sein Training würde gleich beginnen.


    „Dein Schüler?“, fragte sie.


    „Und wirklich talentiert“, bestätigte er, „Wenn er sich nur mehr engagieren könnte.“


    Während sie redeten, führte er sie über die Straße zu einem kleinen Restaurant.


    „Lass uns draußen sitzen“, bat sie.


    „Der Abend ist mild – und sollten sich Vampire nähern, kann ich sie im Freien jetzt schon aus der Entfernung spüren“, fügte sie flüsternd hinzu.


    Er lächelte anerkennend: „Wie praktisch.“


    Die verhüllten Schwerter neben sich an ihre Stühle gelehnt, saßen sie einander gegenüber. Er streichelte sacht ihren Handrücken, während sie mit ihren Füßen unter dem Tisch Seine eingefangen hatte.


    Eine Zeitlang sagten sie gar nichts, sahen einander nur an.


    „Der Junge macht Dir Sorgen“, stellte sie fest.


    Er lächelte.


    Es würde fortan sinnlos sein, vor ihr etwas geheim halten zu wollen.


    Aber wozu auch?


    „Drei kleine Geschwister, ein Stiefvater, der in betrunkenem Zustand wahllos um sich schlägt, die Mutter völlig eingeschüchtert – zudem keine Lehrstelle in Sicht und keine Chance, da raus zu kommen. Deshalb ist Michel beim Training nie voll bei der Sache. Er hat mehr Sorgen als gut für ihn ist. Wie bist Du überhaupt an ihn geraten?“


    Seine Augen wurden schmal, als sie es ihm erklärte.


    „Für seine Unhöflichkeit Dir gegenüber war das Aufpassen das Mindeste, das er sich verdient hat. Trotzdem würde ich gern etwas für ihn tun, wenn ich könnte.“


    „Wenn ich Dich richtig verstehe, braucht er am Dringendsten eine Lehrstelle. Was kann er denn außer Karate? Wo liegen seine Talente?“


    „Er spielt großartig Klavier. Darüber hinaus weiß ich, dass er mit den Händen recht geschickt ist. Einmal hat Alex die Tür des Dojo zu schwungvoll aufgeschlossen – so dass der Schlüssel abbrach, im Schloss stecken blieb und die Tür sich nun gar nicht mehr öffnen oder schließen ließ. Ich hab ein paar der Kids losgeschickt, um ein neues Schloss zu besorgen. Aber ehe sie zurück waren, hatte Michel das Kaputte schon repariert. Wir brauchten nur einen neuen Schlüssel machen zu lassen.“


    „Ich hätte da eine Idee. Hier ganz in der Nähe ist eine kleine Firma, an der ich Anteile habe. Nicht so sehr aus geschäftlichen, eher aus nostalgischen Gründen. Der alte Wachowiak überlegt eigentlich schon eine Weile, in Rente zu gehen. Aber wenn er einen Lehrling fände, der ihm einen Teil der Arbeit abnehmen würde – was meinst Du, wäre eine Lehre als Klavierbauer beziehungsweise -stimmer das Richtige?“


    Er machte große Augen. „Das könntest Du arrangieren?“


    „Kostet mich einen Anruf. Ich bräuchte nur den vollen Namen des Jungen.“


    „Gisbert Michaelis. Aber lass ihn das bloß nicht hören. Er hasst den Namen.“


    Sie lächelte. „Hatte ich nicht vor.“


    Sie hatte bereits ihr Funktelefon in der Hand, um den Klavierbauer anzurufen und die Bewerbung des Jungen für die nächsten Tage anzukündigen.


    Danach schob sie ihm das Telefon über den Tisch – zusammen mit der Adresse und Telefonnummer der Firma. „Ich würde vorschlagen, dass Tina Michel in unseren kleinen Plan einweiht. Sie wird sicher die richtigen Worte finden, so dass er sich nicht bevormundet fühlt. Allerdings bitte ohne zu erwähnen, dass ich irgend etwas damit zu tun habe. Ich weiß auch nicht, ob sie ihm sagen sollte, wie sehr Wachowiak sich freuen würde, wenn sich wirklich noch jemand für seinen etwas aus der Mode gekommenen Beruf interessiert.“


    Nun war er an der Reihe, zu telefonieren. Still saßen sie beim Essen, einander verschwörerisch anlächelnd. Als sie später zu Hause auf den Hof rollten, war die Sonne gerade im Untergehen begriffen. Er verschloss die Tür des Schuppens hinter den beiden Motorrädern, während sie sich prüfend umsah. „Keine Gefahr“, sagte ihr Lächeln.
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    Oben in der Wohnung führte er sie in den kleinen Flur zurück.


    Gegenüber der Badezimmertür fand sich eine Weitere, die sie bis dahin unbeachtet gelassen hatte.


    Die Kammer war bis oben hin voll gestellt mit Kartons.


    „Die können wir in den nächsten Tagen alle in den Keller räumen“, sagte er. „Dann können wir überlegen, was wir daraus machen – ich dachte an einen begehbaren Kleiderschrank oder ein Ankleidezimmer für Dich – oder einfach etwas von Beidem.“


    „Da haben wir also wieder ein gemeinsames Projekt“, lächelte sie, ihn umarmend. „Und es wird sicher nicht das Letzte sein“, ergänzte er und küsste sie.


    „Apropos Ankleidezimmer“, fiel ihr ein, „für den Fall, dass wir heute Nacht kämpfen müssen, sollte ich mich umziehen.“ Bedauernd löste sie sich von ihm. Während er Wasser für einen kräftigen Tee aufsetzte, öffnete sie eine ihrer Taschen und entnahm ihr eine Jeans und ein violettes Seidenoberteil.


    Er war mit der Vorbereitung des Tees beschäftigt, doch das hinderte ihn nicht, ihr genussvoll zuzusehen, wie sie sich das Kleid von den Schultern streifte und es auf dem Bett liegen ließ, wie mit einem Wackeln ihrer Hüften die weichen Rundungen ihres Hinterns in der Jeans verschwanden, wie der dünne Seidenstoff, an Spaghettiträgern hängend, schließlich ihren Oberkörper eher verschleierte als verhüllte.


    Sie quittierte das Leuchten in seinen Augen damit, sich einmal langsam um sich selbst zu drehen. „Alles Deins“, erwiderte sie sein Lächeln. Er strich ihr sacht eine ihrer vielen Locken aus der Stirn,


    „Ich bin ein glücklicher Mann“, erwiderte er ernsthaft.


    „Weißt Du noch, was ich vorhin über Dein kurzes Kleid und den Fahrtwind gesagt habe?“


    „Natürlich“, schmunzelte sie.


    „Eine Jeans mildert den Effekt kein bisschen.“


    Sein Grinsen machte sie ebenso kribbelig wie seine Fingerspitzen, die nun sacht über ihren Rücken strichen.


    Das dünne seidene Top fühlte sich an, als wäre es gar nicht da.


    „Habt ihr Männer eigentlich immer nur das Eine im Kopf?“


    „Oh nein, wir denken oft und gern auch über etwas Anders nach – allerdings höchstens für zwei Sekunden, danach sind die wirklich wichtigen Dinge des Lebens wieder dran.“


    „Ach, und worin bestehen die wohl?“


    „Eine Frau wie Dich glücklich zu machen – was könnte wichtiger sein?“


    Einen Moment noch blieb sie an ihn geschmiegt stehen, seine Nähe genießend. Schließlich löste sie sich mit einem sanften Kuss von ihm – sonst wären sie wohl unweigerlich im Bett gelandet – oder am liebsten gleich auf dem Teppich, wie sie lächelnd in Gedanken hinzufügte.


    Das jedoch wäre nicht klug gewesen.


    Immerhin konnten sie jeden Augenblick angegriffen werden. Es fühlte sich für beide etwas merkwürdig an, so auf der Couch zu sitzen, von Zeit zu Zeit an der jeweiligen Teetasse zu nippen und – eben zu warten.


    Wie ein altes Ehepaar, lächelte sie in sich hinein.


    Von Zeit zu Zeit erhob sie sich und trat auf den Balkon hinaus. Den Kopf etwas erhoben, schien sie in die Nacht zu lauschen.


    Sie aktivierte ihre Vampirsinne, um eventuelle Gegner aufzuspüren.


    Doch nichts.


    Alles war ruhig.


    Als von unten aus dem Pub die ersten Töne des heutigen Konzerts zu ihnen drangen, stand er auf und förderte aus der Kammer ein Schachspiel zu Tage.


    Seinen fragenden Blick beantwortete sie mit einem freudigen Nicken.


    Die Partie zog sich in die Länge.


    Stunde um Stunde verstrich.


    Keiner von ihnen konnte auf jenes Sammelsurium von auswendig gelernten Schachzügen, Kombinationen und ganzen Partien zurückgreifen, das sonst einen guten Schachspieler ausmachte.


    Ihr Spiel geriet ebenso unkonventionell wie verlustreich.


    Längst hatten beide mehr als die Hälfte ihrer Spielfiguren eingebüßt. Das Kräftegleichgewicht auf dem Brett wollte sich immer noch zu keiner Seite hin neigen.


    Da machte er einen Fehler.


    Sie konnte vor sich sehen, dass sie ihn mit dem nächsten Zug mattsetzen würde.


    Zugleich aber erkannte sie, was ihn dazu gebracht hatte, diesen Zug zu machen.


    Mit einem Finger legte sie ihren König um.


    „Bitte entschuldige“, entgegnete sie auf seinen fragenden Blick.


    „Es ist jetzt drei Uhr morgens und Du hast schon letzte Nacht nur wenig Schlaf gekriegt.“


    Sie lächelte ihn zärtlich an. Er hatte nicht einmal mehr die Energie, zu widersprechen.


    „Komm“, sie setzte sich an das Ende des Sofas und ließ ihn sich niederlegen, den Kopf in ihrem Schoß.


    Sie zog die leichte Decke von der Rückenlehne und legte sie ihm um die Schultern.


    Damit war sie noch nicht ganz fertig, als er bereits eingeschlafen war.


    Seine Nase lag knapp oberhalb des Bundes ihrer Jeans, so dass sein Atem mit jedem Zug sanft über ihren Bauch strich. Mit einem Lächeln registrierte sie, wie seine Hand sich im Schlaf hinter ihren Rücken schob.


    Gedankenverloren streichelte sie mit den Fingerspitzen seinen Nacken, während sie, ab und zu in die Nach hinaus horchend, über seinen Schlaf wachte.
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    „Hmm, das ist so schön, da mag ich gar nicht richtig wach werden“, lächelte er genießerisch seufzend, da ihre Finger immer noch seinen Nacken streichelten.


    Er begrüßte sie mit einem kleinen Kuss auf ihren frei liegenden Bauchnabel.


    „Da ich noch hier liege, kann ich wohl davon ausgehen, dass uns niemand behelligt hat.“


    „Offensichtlich hattest Du recht mit Sun Tzu“, bestätigte sie.


    Er setzte sich auf und sah sie an: „Wie geht es Dir nach der durchwachten Nacht?“


    „Erstaunlich gut“, meinte sie. „Vielleicht hatte meine kuschelige Nebenaufgabe was damit zu tun.“


    Er strich ihr sacht das Haar aus der Stirn, bevor der sie küsste. „Für diese Strapaze musst Du natürlich sofort entschädigt werden.“


    „Ach ja? Und was schwebt Dir so vor?“


    Er stand auf und führte sie zum Bett.


    Als er ihr sanft das Oberteil auszog, leuchtete Vorfreude aus ihren Augen.


    „Nein“, neckte er sie, „so weit ist es noch nicht. Was ich mit Dir vorhabe, ersetzt mindestens vier Stunden Tiefschlaf.“


    Verwirrt schaute sie ihn an.


    „Bitte zieh Dich aus und mach es Dir bequem. Ich bin sofort bei Dir.“


    Damit ging er zur Kochnische und füllte ein Fläschchen zur Hälfte mit Olivenöl. Noch etwas Honig hinzu und ab ging es ins Bad, wo sie ihn im Badezimmerschrank herum klimpern hörte.


    Als er wieder zu ihr kam, hatte er nur noch seine Shorts an. Das Fläschchen in seiner Hand schüttelte er noch ein paar Mal und hielt es ihr dann vor das Gesicht.


    „Ich hoffe, Du magst den Duft.“ Sie brauchte nicht lange herumzuschnüffeln: „Jasmin, Rosen, Honig, kaltgepresstes Olivenöl.“


    Er lächelte sie an.


    „Da ich nicht regelmäßig Massageöl kaufe, musste ich ein bisschen improvisieren.“


    „Das ist Dir gelungen, würde ich sagen. Aber wozu …?“


    Er grinste: „Das wirst Du gleich sehen. Einmal auf den Bauch drehen, bitte.“


    Er war aufgestanden, um die leichte Decke von der Couch zu holen, die er nun über ihre Beine und den Po breitete. Er gab ihr ein kleines Kissen und bat sie, es unter ihre Schultern zu legen.


    „So liegt nicht Dein ganzes Gesicht auf der Matratze, sondern nur die Stirn – und Du hast immer genug Luft zum Atmen.“


    Mit einer Hand strich er ihr das Haar von den Schultern und ließ diese schließlich mit der Innenseite nach oben dort liegen.


    Er goss etwas von dem Öl hinein, bevor er das Fläschchen abstellte und seine Hand mit der anderen bedeckte.


    Mit langen, fließenden Bewegungen verteilten nun seine großen, feinnervigen Hände das duftende Öl auf ihrem Körper.


    Von Zeit zu Zeit griff er wieder nach dem Fläschchen und nahm neues Öl.


    Sie hatte einfach die Augen geschlossen und genoss in vollen Zügen sein Streicheln.


    Dieses nahm nun an Druck zu, während die Bewegungen sich verlangsamten.


    Wenn er so über ihren Rücken nach oben fuhr, hatte sie das Gefühl, er würde ihr die Luft aus den Lungen pressen.


    Zugleich aber hatte sich eine wohlige Trägheit in ihr breit gemacht, die jeden Widerstands-Reflex sofort ins Leere laufen ließ.


    So gab sie sich einfach seinen Händen hin und erlebte, wie ihr tatsächlich mit einem heiseren Keuchen die Atemluft entwich.


    Schon aber waren seine Hände woanders an ihrem Körper.


    Mal spürte sie den drängenden Druck seiner Handflächen, dann wieder das sanfte Kneten seiner Finger.


    Er fand nach und nach jeden Muskel ihres Körpers.


    Zuletzt arbeitete er sich Stück für Stück ihre Arme entlang zu ihren Händen vor und bearbeitete schließlich sanft jeden ihrer Finger.


    Die Anspannung der Nacht fiel von ihr ab – und wurde vollends hinweg gefegt, als seine Fingerspitzen begannen, erst leise, dann immer kräftiger, auf ihre Haut zu trommeln.


    Der Trommelwirbel begann im Nacken, breitete sich über ihre Schultern aus und steigerte sich schließlich zu einem furiosen Crescendo, das ihre Wirbelsäule hinab und wieder hinauf rollte. Wohlig schnurrend registrierte sie die Wärme seiner Hände, die schließlich wie ermattet auf ihren Schulterblättern liegen blieben, ihr ebenfalls Zeit gebend, wieder zur Ruhe zu kommen.


    Während sie tief atmete, zog er die Decke von ihren Beinen nach oben und griff nach dem Ölfläschchen.


    Sacht legte er eine Hand auf ihre Fußsohle.


    Das kitzlige Gefühl, das in ihr aufstieg, überwand er, indem er den Druck seiner Hand leicht verstärkte.


    Ihr Atem beruhigte sich.


    Auch der Drang, ihren Fuß seinen Händen zu entziehen, verging.


    Mit den Daumen begann er, ihre Fußballen zu bearbeiten, während die übrigen Finger an der Oberseites des Fußes dagegen hielten.


    Er begann mit kleinen Kreisen an der Ferse, die er dann am Außenrist entlang zu den Zehen wandern ließ.


    Die konkave Wölbung unter ihrem Fuß passierten seine Finger meist schnell und mit etwas mehr Druck, um ein erneutes Aufflackern des Kitzels zu vermeiden.


    Nachdem er sich ausgiebig jeder Einzelnen ihrer Zehen gewidmet hatte, wiederholte er die Prozedur beim anderen Fuß und ließ schließlich seine Hände auf ihren Unterschenkeln liegen.


    „Ich komme mir fast vor wie ein Klavier“, flüsterte sie heiser. „Als würdest Du auf mir spielen.“


    Und als er leise lachte: „Nur weiter, Maestro.“


    Dieser Aufforderung hätte es nicht bedurft.


    Im Wechsel zwischen sanften und kräftigeren Griffen knetete er ihre Waden, strich über ihre Kniekehlen und trieb aus ihren Oberschenkeln das Blut förmlich nach oben. Als seine Hände ihren Po erreichten, zuckte dieser unwillkürlich etwas in die Höhe – der Berührung entgegen.


    Dies entging ihm ebenso wenig, wie ihr schwerer werdender Atem, als er begann, die weichen Rundungen kraftvoll zu kneten. Natürlich hatte er bemerkt, dass das feuchte Glänzen zwischen ihren Oberschenkeln nicht allein vom Öl herrührte.


    Im Gegenzug war es nicht nur die Anstrengung die ihn zum Schwitzen gebracht hatte. Es kostete ihn einige Selbstbeherrschung, nicht einfach über sie herzufallen – so willkommen ihr das jetzt vielleicht auch gewesen wäre.


    Schließlich beugte er sich über sie und raunte ihr ins Ohr: „Dreh Dich um.“


    Er wollte sie beide noch ein ganzes Stück weiter quälen.


    Diesmal begann er bei ihren Füßen.


    Er nahm sich dafür nicht ganz so viel Zeit wie zuvor.


    Auch die Unterschenkel brauchten nicht viel Aufmerksamkeit, haben sie doch an ihrer Vorderseite nur wenige Muskeln, die massiert werden konnten.


    Bei ihren Knien sah das schon ganz anders aus.


    Genüsslich widmete er sich auch den empfindlichen Innenseiten ihrer Oberschenkel, die darob leicht ins Zittern gerieten.


    Als er kniend etwas näher rückte, fielen ihre Schenkel wie von selbst auseinander und hielten ihn zwischen sich.


    Weit offen lag ihre empfindlichste Stelle feucht glänzend vor ihm.


    Mit leuchtenden Augen nahm er die dunkelrote Färbung zur Kenntnis, doch seine Finger hielten sich fern.


    Stattdessen strichen seine Hände mit gleichmäßigen Bewegungen über ihren Bauch, glitten zwischen ihren Brüsten nach oben und verweilten schließlich auf ihren Schultern.


    Er nahm sich Zeit.


    Seine Hände glitten mit sanftem Druck ihre Seiten hinauf, streiften wie zufällig den Ansatz ihrer Brüste und verweilten kurz auf ihren Schultern, bevor sie ihre Arme hinab glitten bis zu den Händen. Den Weg zurück nahmen sie zwischen ihren Brüsten hindurch und über ihren Bauch, wo sie sich trennten und an den Innenseiten ihrer Schenkel entlang ihre Knie erreichten.


    Mit quälender Langsamkeit wiederholten sie dieses Spiel wieder und wieder.


    Schließlich hielt sie es nicht mehr aus.


    Als seine Hände ein weiteres Mal Ihre erreicht hatten, griff sie zu und hielt sie fest: „Komm her.“


    Seine Handgelenke im Griff, konnte sie ihn ohne weiteres über sich ziehen. Als er sie endlich küsste, glitten ihre Finger über seinen Bauch hinab zu seinen Shorts und rissen diese einfach entzwei.


    Gierig nahm ihr Körper auf, was sie eben enthüllt hatte.
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    „Das war unglaublich“, flüsterte sie, als er sich, noch immer über ihr kniend, wieder regte.


    „Ich fühle mich zerschlagen wie nach einem Marathon – matt und schläfrig – aber auch, als würde ich auf Wolken schweben.


    Und zugleich aufgekratzt und kribbelig, als würde ich gerade nach einem langen und wundervollen Traum aufwachen.“


    „Dann hätte ich mein Ziel erreicht“, gab er zurück, sacht ihr Schlüsselbein küssend. „


    Aber haben wir nicht etwas vergessen, mein Herz?“


    Natürlich.


    Sie dachte kurz nach: „Was soll‘s. Der Tag ist noch jung. Wir können später trinken.“


    Es bedurfte keiner Antwort, um zu wissen, dass er einverstanden war.


    Noch immer in ihr, ruhte er nun mit dem Kopf an ihrer Brust, während sie zärtlich seinen Nacken streichelte.


    Keiner von ihnen hätte später sagen können, wie lange sie so ineinander versunken da gelegen hatten, als er leise seufzte: „Dies hier ist zwar ohne Zweifel der schönste Ruheplatz der Welt, aber da wäre eine wichtige Frage, die ich Dir unbedingt stellen muss.“


    Sie sah ihn an. „Frühstück im Bett?“


    Das Leuchten ihrer Augen war ihm Antwort genug.


    Langsam zog er sich aus ihr zurück und erhob sich, die schmerzenden Beine streckend. Ihr erschreckter Blick entging ihm nicht.


    „Nein, mein Engel, wenn diese Schmerzen der Preis sind für solche wundervollen Momente wie den eben, dann ertrage ich sie gerne für den Rest der Ewigkeit.“


    Ihre Sorge war schon wieder dem Ausdruck glücklicher Trägheit gewichen: „Nie hätte ich mir träumen lassen, dass die Ewigkeit sich auch so anfühlen könnte.“


    Er schenkte ihr noch ein warmes Lächeln, dann wandte er sich der Küchenzeile zu, seinen immer noch hoch aufgerichteten Phallus wie eine Gallionsfigur vor sich her tragend. Der Anblick machte sie stutzig. Dass seine Virilität nicht von schlechten Eltern war – man hätte sie schon enthaupten müssen, dass ihr das entgangen wäre.


    Doch – rasch überschlug sie, wie oft nacheinander sie ihn eben strapaziert hatte – eine solche Ausdauer war selbst für ihn ungewöhnlich.


    Sie zog die zuvor herabgefallene Decke wieder über sich, sah ihm zu, wie er mit den Frühstückszutaten hantierte und dämmerte sanft dahin.


    Als er ihre Schulter küsste, während seine Finger ihr zärtlich über den Rücken strichen, kam sie wieder zu sich. Auf dem Tablett neben ihrem Kopf türmten sich Spiegeleier mit gebratenem Speck.


    Daneben gab es weichgekochte Eier mit kleingeschnittenem Buttertoast in einer großen Schale.


    „Ich hatte leider kein Glas in der Größe“, entschuldigte er sich, als er ihren Blick bemerkte.


    „Glas?“


    „Normalerweise sind doch ‚Eier im Glas‘ der Klassiker schlechthin für ein Frühstück im Bett.“


    Sie lächelte: „Die Schale dürfte dem Geschmack kaum abträglich sein – allenfalls könnte die weite Öffnung dafür sorgen, dass sie schneller abkühlen.“


    „Oh, dann schnell weg damit“, grinste er und wollte sich ihr gegenüber auf dem Bett niederlassen.


    „Nichts da“, unterband sie das. „Du warst schon viel zu lange viel zu weit weg beim Kochen. Jetzt will ich Dich genau hier haben.“


    Damit setzte sie sich etwas auf, stopfte ein paar Kissen als Stütze hinter ihren Rücken und klopfte leicht auf die Matratze zwischen ihren geöffneten Beinen. Langsam kam er auf sie zu und küsste eines ihrer Knie.


    „Wie schon Shakespeare‘s Hamlet wusste: ‚Es ist ein schöner Gedanke, zwischen Mädchenbeinen zu liegen.‘“


    Lächelnd drehte sie ihn herum, so dass er nun mit dem Rücken zu ihr lag und sein Kopf an ihrer Brust ruhte, während ihre Knie rechts und links unter seinen Achseln heraus schauten. Sie griff nach der Schale mit den Eiern und fütterte sie beide – nachdem er ein paar mal die Pfeffermühle über der Schale gedreht hatte.


    „Was ist eigentlich in den Kisten?“, fragte sie ihn. „In der Kammer? Hauptsächlich Bücher.“


    „Und warum hast Du dann hier keine Bücherregale stehen?“


    „Hm, ich bin einfach nie dazu gekommen. Ich hab nach meinem Einzug nur das Nötigste ausgepackt und aufgestellt und mich ansonsten um den Dojo gekümmert.“


    „Verstehe. Aber glaub mir, nichts auf der Welt macht einen Raum so wohnlich wie ein gut gefülltes Bücherregal – und groß genug dafür wäre er allemal.“


    Das stimmte zweifellos. Auf den wenigstens 80 Quadratmetern „verschwand“ das große Doppelbett geradezu in seiner Ecke. An den hohen Wänden ringsum wäre genug Platz für einige tausend Bände.


    „Dann“, vervollständigte sie das Bild, das gerade in seinem Kopf entstand, „würde der große Lehnsessel auch einen Sinn ergeben.“


    Er warf einen Blick auf das, was er seine „Sitzecke“ zu nennen pflegte: neben dem bequemen Sessel harrte ein kleiner Intarsientisch tapfer aus, unterstützt von einem Hocker, der lauthals nach baldiger Ablösung verlangte.


    Der einzige Vorteil dieses Sitzplatzes bestand darin, dass er genau im Hördreieck zwischen den großen Lautsprecherboxen lag, die schon seit Tagen keinen Ton mehr von sich gegeben hatten.


    „Das ist sicher ein wunderbarer Platz, um an langen Abenden aus ganz dicken Büchern vorzulesen“, meinte sie.


    „Tja, dann wirst Du wohl auf meinem Schoß sitzen müssen“, entgegnete er angesichts des maroden Hockers.


    „Na gut, überredet.“


    „Mir schwant, unsere Vorleseabende werden sich überschaubar kurz gestalten.“


    Sie lachte und ihr Blick fiel wieder auf seinen Mast, der immer noch stolz in die Höhe ragte.


    Als sie ihm in die Augen sehen wollte, hatte sie nur die Bürste seines Haars vor sich.


    Sie stutzte.


    Wo war das Grau an seinen Schläfen hin?


    „Es hat begonnen“, flüsterte sie.


    „Was?“


    Geschwind schlüpfte sie unter ihm hervor und setzte sich auf, um ihn genau anzusehen.


    Dabei konnte sie es sich nicht versagen, zärtlich mit den Fingerspitzen die Konturen seines Gesichts nachzuzeichnen.


    Tatsächlich: Auch die Falten hier hatten an Tiefe verloren.


    Der stählerne Ausdruck war fast zur Gänze aus seinen Zügen verschwunden.


    So, wie er jetzt vor ihr lag und zu ihr aufsah, erinnerte er eher an einen großen Jungen, als an einen Ex-Marine.


    „Komm“, sie sprang auf, nahm seine Hand und führte ihn zum Badezimmerspiegel.


    „Darf ich vorstellen: Matowaseshah.“ Er schwieg lange.


    „An den Anblick werde ich mich wohl erst gewöhnen müssen.“


    „Nun, ich kann gut damit leben“, entgegnete sie.


    „Wenn ich ganz ehrlich sein soll, glaube ich auch nicht, dass Dir nur Einer, der Dich kennt, jemals den stahlharten Macho abgekauft hat, nach dem Du aussahst. Der da im Spiegel passt viel besser zu Dir.“


    Sein Lächeln geriet zum Ausdruck resignierter Ergebenheit.


    Rasch trat sie zu ihm und legte ihre Hand auf seine Schulter: „Bitte glaub mir, das entspricht viel eher dem, was Du wirklich bist.“


    Er ließ zu, dass sie seinen Kopf ein Stück herab zog und ihn küsste.


    „Na schön“, fand er schließlich sein echtes Lächeln wieder.


    „Dann soll es wohl so sein. Immerhin wird Dich jetzt keiner mehr für meine – Nichte halten.“


    Als sie ihn in die Dusche zog, fragte sie: „Darf ich Dir auch vorschlagen, Deine Haare etwas länger wachsen zu lassen?“


    Und als er sie daraufhin fragend ansah: „So sehen sie aus, wie rechtwinklig aus einem Block geschlagen. Als würdest Du einen Helm tragen. Es mag zwar sein, dass Major Thomas Wilson im rechten Winkel marschieren und stramm stehen konnte, aber von Matowaseshah glaube ich das keine Sekunde.“


    „Abgesehen von einer Kleinigkeit“, entgegnete er belustigt.


    Ihre Augen senkten sich scheinbar schamhaft.


    „Also, eine Kleinigkeit würde ich das nun wirklich nicht nennen.“


    Sich an dem festhaltend, was er – immer noch oder schon wieder – vor sich her trug, glitt sie an seinem Körper nach unten.


    „Kann es sein, dass der gewachsen ist?“


    „Das tut er doch immer, wenn er Dich sieht.“


    Sie drehte ihn herum, so dass er sich gegen die Wand lehnen konnte, drückte seine Knie sanft auseinander und kauerte sich dazwischen.


    Sein bestes Stück immer noch mit den Fingern umklammernd, biss sie ihn in die Innenseite seines Oberschenkels und hörte ihn nach Luft schnappen. Als sein Atem – nun auch angetrieben von ihren streichelnden und reibenden Fingern – immer schneller wurde, löste sie ihre Fänge von ihm und saugte seinen Schwanz in ihren Mund, der sich nur Sekundenbruchteile später zuckend in ihr entlud.


    „Das ist um Längen besser, als jeder Frühstückstee“, flüsterte sie, während er keuchend neben ihr zusammensank.


    Als Antwort griff er nur nach ihr und zog sie an sich. Schwer atmend hielt er sie fest. Schließlich hockte sie sich über ihn und griff mit zwei Fingern fest nach ihrer Brustwarze. Das Wasser der Dusche, das auf sie hernieder prasselte, ließ ihr Blut in einem langen Rinnsal über ihren Bauch und in ihren Schoß fließen.


    Seufzend schloss sie die Augen und genoss das wohlige Ziehen, das sein Saugen auslöste. Bis sein Ausdruck sie irritierte.


    „Was hast Du?“


    Er küsste ihre inzwischen wieder unverletzte Brust und fragte: „Das tut doch sicher höllisch weh, oder?“


    „Jedes einzelne Mal“, bestätigte sie lächelnd.


    „Dann gib mir doch um Himmels willen beim nächsten Mal lieber eine weniger empfindliche Stelle – ich möchte um nichts in der Welt dafür verantwortlich sein, dass ...“


    „Liebster“, bremste sie ihn, die Fingerspitzen an seine Lippen legend.


    „Würdest Du mir bitte glauben, dass ich mir dessen absolut sicher bin? Aber für das Gefühl, das Dein Saugen an dieser Stelle in mir auslöst, würde ich mir auch jederzeit ohne Zögern die Hand abhacken. Außerdem erinnert es mich an einen Moment, der für uns beide sehr wichtig war.“


    „Du“, brauste er auf, den Finger erhoben, bevor sein Ausdruck sich zu einem Blick voll Wärme und Zärtlichkeit wandelte, „bist definitiv das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist.“


    Über ihm hockend küsste sie ihn und konnte nicht umhin, etwas zu bemerken: „Könnte es sein, dass Du mir gerade wieder passierst?“
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    Es dauerte lange, bis sie aus dem Bad kamen.


    Die längst erkalteten Spiegeleier und der Speck verschwanden, als würden sie sich in Luft auflösen.


    Während er das Geschirr abspülte, holte sie sich ihr Notebook, um ihren Nachrichteneingang zu kontrollieren.


    Ohne Ergebnis.


    Sie würden wohl noch etwas warten müssen.


    Während sie noch im Internet unterwegs war, hatte er bereits begonnen, Kartons aus der Kammer zu holen.


    Diejenigen, die tatsächlich Bücher enthielten, stapelte er neben der Wohnzimmertür an der Wand entlang auf.


    Die übrigen landeten im Treppenhaus.


    Lächelnd schlüpfte sie in ihre Jeans und ein T-Shirt und begann damit, die letzteren Kisten in den Keller zu schaffen.


    Bei einer jedoch hielt sie inne.


    Unter dem zufällig aufgeklappten Kartondeckel schaute ein tönerner Krug aus dem Stroh hervor, in das er sorgfältig verpackt worden war.


    Dabei offenbarte er zumindest einen Teil eines gemalten Musters, das sie faszinierte.


    „Was ist das?“


    Er warf einen Blick in die Kiste.


    „Das sind ein paar Krüge und Tontöpfe aus dem Besitz meiner Großmutter. Als ich ein kleiner Junge war, haben meine Eltern und ich ein Pueblo der Hopi im Süden besucht. Diese Tonsachen waren gewissermaßen unser Mitbringsel für Unchidah, die zu Hause geblieben war. Ich weiß noch, wie sie sich darüber gefreut hat.“


    Er lächelte.


    „Die Kiste bleibt oben“, entschied sie.


    „Ich glaube, es wäre schön, etwas aus dieser Zeit um Dich zu haben. Wir finden bestimmt einen Platz, an dem die Sachen gut zur Geltung kommen – und wenn ich eigenhändig einen zimmern muss.“


    „Du mutierst langsam zur Innenarchitektin“, grinste er.


    Sie verhielt einen Moment und sah ihn an: „Du kannst Dir vielleicht vorstellen, dass es in den letzten 400 Jahren für mich wenig Gelegenheit gab, ein Heim einzurichten. Es lohnte sich einfach nie. Jetzt freue ich mich desto mehr darauf. Darf ich?“


    Ihr Ausdruck wurde bittend. Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Wenn ich mich hier so umsehe, fehlt eindeutig die viel gerühmte weibliche Hand. Also tu Dir keinen Zwang an.“


    Als sie ihm um den Hals fiel, flüstere er in ihr Haar: „Wie hätte ich Dir das auch abschlagen können.“


    Gemeinsam trugen sie die restlichen Kisten in den Keller.


    Zum Mittagessen schlenderten sie den nahe gelegenen Boulevard entlang und wurden durch den verführerischen Duft nach Gebratenem zu einem einladenden kleinen Restaurant gelockt.


    Lachend und plaudernd fanden sie einen Tisch auf der Terrasse.


    Sie wollte gerade die Hand heben, um der Bedienung ein Zeichen zu geben, als etwas kaltes, nasses ihren Arm berührte.


    „Mortie, was machst Du denn hier?“


    „He, Ihr zwei“, grüßten Tina und Alex vom Bürgersteig her.


    „Dürfen wir?“


    Diese Frage war schnell geklärt und Branwen riss überrascht die Augen auf, als sie von Tina zur Begrüßung in eine Umarmung gezogen wurde.


    Nach dem abgebrochenen Gespräch von gestern hätte sie mit allem gerechnet, nur nicht damit.


    „Können wir kurz reden?“, fragte Tina.


    Sie nickte nur und ging mit ihr ein paar Schritte zur Seite.


    „Ich – es tut mir leid, Dich gestern so überfallen zu haben. Wirklich“, begann die Mexikanerin. „Ich hatte Dich nur ganz kurz beim Rausgehen gesehen. Und etwas an Dir schien mir Gefahr auszustrahlen. Da war – etwas Dunkles in Deiner Aura, wenn Du so willst. Also fing ich an, mir Sorgen zu machen. Andererseits war da dieses Leuchten in Toms Augen, als er von Dir sprach. Und Morties Reaktion auf Dich war auch mehr als klar – zumal er normalerweise der Erste ist, der eine Gefahr erkennt, wenn eine da ist. Und als dann Tom anrief und berichtete, was Du für Michel bewirkt hast, da gingen mir die Augen auf. Es tut mir wirklich leid, wie ich Dich behandelt habe – und, na ja, wenn ich es noch nicht ganz vermasselt habe, dann – würde ich gern Deine Freundin sein.“


    Eine Freundin? So etwas hatte sie noch nie gehabt.


    Dafür war sie in ihrem Leben nie lange genug an einem Ort geblieben.


    Wie machte man so etwas überhaupt?


    Ein Lächeln war vielleicht nicht schlecht für den Anfang.


    „Bitte mach Dir keine Sorgen. Ich weiß ja, warum Du diese Fragen gestellt hast.“


    Wieder wurde sie in Tinas Umarmung gezogen.


    „Ich freue mich so für Euch beide“, hörte sie deren Stimme.


    „Und ich erst“, gab sie zurück. „Komm, lass uns essen.“


    Tina hatte eigentlich nun Tom begrüßen wollen, sein Anblick jedoch ließ sie in der Bewegung innehalten.


    „Meine Güte, Tom, was – bist Du in den Jungbrunnen gefallen?“


    „Mitten hinein“, grinste dieser, Tinas Umarmung erwidernd.


    „She‘s right“, sprang Alex seiner besseren Hälfte bei. „Irgend etwas scheint Dir gut zu tun.“, während Tina nach der Hand ihrer neuen Freundin griff: „Wie immer Du das bewirkt hast – es increíble.“


    Wie im Fluge ging der Nachmittag dahin.


    Nach dem Essen waren sie in ein Café ein paar Straßenecken weiter gewechselt – den großen Hund immer hinter sich, der nun wieder ergeben unter ihrem Tisch lag, den Bürgersteig genau im Auge behaltend.


    Nur für den Fall, dass die Hündin aufkreuzte, deren Duft ihm schon den ganzen Nachmittag lang immer wieder begegnet war.


    Plötzlich trat ein harter Ausdruck in die Augen des großen Mannes. Sie bemerkte es sofort und folgte seinem Blick.


    Auf der anderen Straßenseite war ein Betrunkener gerade dabei, seinen Mageninhalt von sich zu geben.


    Auf ihren fragenden Blick knurrte nur: „Michels Vater.“


    „Bitte entschuldigt mich kurz.“


    Sie stand auf und ging in einigem Abstand dem Mann nach, der nun in eine Seitenstraße einbog. Sie trat in einen Hauseingang und teleportierte.


    Der Protestruf blieb dem Mann im Halse stecken, als ein – Etwas aus dem Nichts direkt vor ihm erschien und ihn mit einer Klauenhand um seine Kehle herum warf und gegen die Hauswand schmetterte.


    Selbst der beachtliche Schmerz schaffte es nicht, ihn wieder nüchtern zu machen.


    Unfähig zu jeglicher Reaktion, glotzte er trüb auf das Gesicht unmittelbar vor Seinem: Rotglühende Augen, der Mund mit den gefährlichen Fangzähnen weit aufgerissen, die Klauenhände erhoben zum Schlag – die Bedrohung, die durch jeden Winkel seines benebelten Bewusstseins raste, war so gewaltig, so brutal und unabwendbar, dass es nicht lange dauerte, bis ein stechender Geruch davon kündete, dass seine Blase sich entleert hatte.


    Nun entließ sie seinen Geist in die Bewusstlosigkeit und erhob sich.


    Der Gedanke an das liebevolle Lächeln des Mannes, der um die Ecke auf sie wartete, ließ ihren Körper rasch wieder zu dem werden, was sie war.


    Das Monster, das sie kurz ins Freie gelassen hatte, verschwand in den Tiefen ihres Selbst.


    Als sie wieder soweit war, sich vor Menschen sehen lassen zu können, griff sie nach dem getrübten Geist des Mannes vor ihr.


    Sie manipulierte ihn nur ein kleines bisschen und tauchte wenig später lächelnd wieder bei den anderen auf.


    Während Mortie sie mit einem leichten Wedeln begrüßte, nutzte sie die besondere Verbindung zu ihrem Liebsten und berichtete: „Erst habe ich ihm Angst gemacht – genug, um sich in die Hose zu pissen. Dann habe ich den Ursprung dieser Angst aus seinem Gedächtnis gelöscht, die Angst selbst aber fest darin verankert. Und nun sorgt mein posthypnotischer Befehl dafür, dass er genau diese Angst in genau diesem Ausmaß erneut durchleiden muss, wann immer ein Tropfen Alkohol seine Lippen berührt.“


    Mit großen Augen sah er sie an.


    Schließlich neigte er sich zu ihr und flüsterte an ihrem Ohr: „Ich wusste ja bereits, dass Du wunderschön bist, im Bett ein Vulkan, unglaublich klug und dazu in vielen Dingen viel erfahrener als ich – aber warum hast Du bis jetzt verheimlicht, dass Dein Genie so überhaupt keine Grenzen kennt?“


    Lächelnd neigte sie den Kopf zurück und ließ sich von ihm küssen. „Zumindest wird er seine Familie nicht mehr in betrunkenem Zustand schlagen“, gab sie über ihren „Privatkanal“ zurück.


    „Ja“, stimmte er auf demselben Wege zu. „Wir sollten das im Auge behalten.“


    Michel, so hatten sie von Tina erfahren, hatte seine Bewerbung bereits abgeschickt. Tina hatte ihn am Computer im Dojo tippen lassen und seine Unterlagen anschließend gegengelesen.


    Jetzt hing alles weitere von dem Jungen ab.


    Er würde das schon schaffen, lächelte sie zufrieden und nahm sich im stillen vor, mit dem Meister einmal über Michels Familienverhältnisse zu reden und ihn zu bitten, sie wissen zu lassen, wenn sich in dem Verhalten des Jungen etwas Auffälliges zeigte.
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    Die folgenden Tage vergingen mit Pläne machen, Ausmessen und mehreren Fahrten zu einem nahe gelegenen Möbelhaus.


    Tina erwies sich dabei als eine echte Hilfe.


    Kaum hatte sie von ihren Einrichtungsplänen gehört, war sie Feuer und Flamme gewesen.


    Von ihr kam die Anregung, das Bärenfell über das Bett zu hängen – verbunden mit dem Hinweis auf die Essensdämpfe aus dem Kochbereich, neben dem es jetzt hing.


    Als ihr großer Bär das hörte, war er kommentarlos aufgestanden und hatte das Fell von der Wand genommen.


    Fort aus der Gefahrenzone.


    Immerhin hatte sie inzwischen festgestellt, dass das wertvolle Fell bislang keinen Schaden genommen hatte. In verschwörerischem Tonfall hatte Tina erklärt, dass Toms Kochkünste sich zeit seines Singledaseins in Sandwiches erschöpft hatten.


    Da hatte er inzwischen gewaltig aufgeholt, dachte sie lächelnd.


    Auch in anderer Hinsicht waren sie in den letzten Tagen nicht untätig gewesen. Täglich besuchten sie gemeinsam den Dojo und trainierten mehrere Stunden.


    Die Schiavona war seiner Hand inzwischen ebenso vertraut wie das etwas leichtere japanische Katana.


    Auf irgend eine Weise war einer seiner Vorfahren an einen Linkehanddolch ebenfalls venezianischer Herkunft geraten.


    Auf Knopfdruck ließ sich eine kräftige Feder aktivieren, die die Klinge in drei Teile auffächerte, so dass die Waffe eine gegnerische Klinge nicht nur auffangen, sondern unter Umständen sogar zerbrechen konnte.


    Heute waren die Regale geliefert worden, die sie ausgesucht hatten.


    Gegen Abend würde Tina mit Alex vorbeikommen.


    Die „Schraubst Du noch“-Party war ihre Idee gewesen.


    Gestern hatte Alex einen kleinen Container besorgt, um die anfallenden Karton- und anderen Überreste problemlos entsorgen zu können.


    Sie knetete einen großen Berg Buletten zusammen, die sie nach und nach in zwei Pfannen briet, rührte ab und zu den gestern angesetzten Kartoffelsalat um und war im Geist bei ihrem Liebsten, der gerade unten auf dem Hof an ihrer Harley schraubte.


    Nachdem er mitbekommen hatte, dass die Nightster nur über ein herkömmliches Zündschloss verfügte, hatte er sie gebeten, eines mit Fernbedienung einbauen zu dürfen.


    Die Elektronik sperrte zugleich die Zündung und den Schwenkradius der Teleskopgabel, so dass ein Kurzschließen nichts nützen würde.


    Sie lächelte: Noch ein paar andere Pakete waren heute angekommen. Er hatte sie in dem Gewirr gar nicht bemerkt – was ihr ganz recht war.


    So konnte sie sie kurzerhand vorerst neben der Badezimmertür hinter dem Stapel ihrer Taschen verschwinden lassen, der noch gewachsen war, seit sie gemeinsam die verbliebenen Sachen aus ihrem Apartment geholt hatten.


    Heute hatte sie ihren dortigen Vermieter angerufen, gekündigt und vereinbart, die während der verbleibenden Kündigungsfrist anfallenden Mietzahlungen einfach von der hinterlegten Kautionssumme abzuziehen.


    Ein weiteres Mal hatte sie damit alle Brücken hinter sich abgebrochen. Aber es gab einen wesentlichen Unterschied zu vorher: Zum ersten Mal in 400 Jahren war sie an einem bestimmten Ort angekommen.


    Sie war zu Hause.


    Sie griff nach ihrem Privatkanal und teilte aus der Ferne die Wärme, die sie angesichts dieses Gedankens erfüllte, mit dem Mann, dessen Berührung sie nun immer bei sich trug.


    Er lächelte schwitzend.


    Wieder fiel ihr Blick in die Ecke zu dem kleinen abgesonderten Paketstapel.


    Gestern hatte sie Tina angelegentlich gefragt, wann ihr Liebster eigentlich Geburtstag hatte.


    „Meine Güte“, hatte ihre Freundin aufgeregt geantwortet, „das ist ja auch morgen. Da hilft nur sofortiges Einkaufen.“


    Eine große Shopping-Tour war allerdings nicht nötig gewesen.


    Sie hatte bereits eine genaue Vorstellung, was sie ihrem Liebsten schenken wollte.


    Einkaufen allerdings ging nicht ohne ihn. Ihre Freundin hatte große Augen gemacht, als sie von den Trennungsschmerzen der Beiden erfuhr.


    „Stell Dir vor“, hatte sie ihr erklärt, „Deine linke Körperhälfte würde ohne Dich loslaufen.“


    Schließlich hatte Tina sich breitschlagen lassen, das Einkaufen für sie zu übernehmen.


    Mit Alex im Schlepptau, war sie losgezogen und hatte ihr die Kreditkarte hatte später mit verschwörerischem Blick wieder zugesteckt.


    Sie prüfte noch einmal den Getränkevorrat in der Kammer, als ihr einfiel, dass diese heute ebenfalls noch fertig gestellt würde – fertig genug zumindest, um ihre Sachen aus den Taschen hinein zu räumen.


    Sie musste ihre Geschenke besser tarnen.


    Sie warf kurzerhand zwei Laken darüber und heftete mit einer Nadel ein Blatt Papier daran, auf das sie mit einem dicken Stift schrieb: Nicht anfassen.


    Das sollte reichen, fand sie.


    Als es an der Tür klingelte, und sie Tina und Alex herein ließ, räumte Tom unten im Hof das Werkzeug zusammen.


    Verschwitzt kam er nach oben und verschwand in Richtung Dusche. Sie konnte fühlen, wie das Wasser auf seine Haut prasselte.


    Schade, dachte sie. Sie mochte es, wenn seine Haut ein bisschen verschwitzt war. Sein Duft war dann besonders stark.


    Sie hatte den beiden Gästen gerade etwas zu Trinken eingeschenkt und Mortie erlaubt, auf dem Sofa Platz zu nehmen – womit Sitzplätze im Raum plötzlich rar waren – da erschien er mit nassen Haaren in der Badezimmertür.


    Er blieb stehen und sah sie bewundernd an.


    Etwas verwirrt blickte sie an sich herunter.


    Sie hatte sich heute weder besonders zurechtgemacht, noch ihrer Kleidung nennenswerte Aufmerksamkeit gewidmet.


    Sie trug lediglich eine schlichtes Trägertop und einen lang fallenden Rock aus leichtem Stoff, der ihre Beine umschmeichelte.


    Ihr langes Haar war zu einem Zopf geflochten, damit es ihr bei der Arbeit nicht dauernd über die Augen fiel.


    „Du bist wunderschön“, flüsterte er in ihr Ohr, bevor er sie zärtlich küsste.


    „Hast Du mich vermisst?“


    „Musst Du das fragen?“


    „Nein, aber ich höre es gern.“


    „Na gut: Du hast mir ganz schrecklich gefehlt.“


    Und das war die Wahrheit.


    Lachend veranstalteten Tom und Alex einen Regal-Zusammenbau-Wettbewerb, immer wieder unterbrochen von Zwischenrufen der beiden Frauen: „Bist Du sicher, dass die Löcher außen sitzen sollten?“


    Es war ein schönes Stück Arbeit, aber nach wenig mehr als einer Stunde waren die Regale alle fertig montiert und standen an ihren Plätzen. Zwar neigten sie sich wegen des alten Dielenbodens alle ein wenig in verschiedene Richtungen, doch dank eines Hinweises von Tina hatten sie vorgesorgt.


    Ein großer Haufen Unterlegkeile in verschiedenen Dicken lag bereit, um die Neigung auszugleichen.


    Sie hatten sich geeinigt, die Bücher zunächst wahllos in die Fächer zu räumen. Zum Sortieren würde später noch Zeit sein.


    Das entscheidende Argument war gewesen, dass sie in ihrer unsortierten Bibliothek gezwungen sein würden, bei jeder Suche jedes einzelne Buch zumindest kurz anzuschauen – gut möglich, dass ihnen dabei längst vergessen geglaubte Schätze in die Hand fielen.


    Als auch die Schränke in der Kammer aufgebaut und all ihre Sachen verstaut waren, stand Alex da, schaute in die Runde und kratzte sich hinter dem Ohr. Die Regale zogen sich nun fast um den gesamten Raum.


    Dadurch wirkte dieser zwar etwas kleiner, aber angesichts seiner riesigen Ausmaße fiel das kaum ins Gewicht.


    Der Grund für Alex‘ momentane Ratlosigkeit bestand vielmehr darin, dass die Regale mit den Büchern aus der Kammer nur zu knapp einem Drittel gefüllt waren.


    „Keine Sorge“, meinte sie, „in den nächsten Tagen sollten meine Bücher aus Edinburgh ankommen – dann kriegen wir die Regale schon voll.“


    Ihr fielen jene Kartons wieder ein, die sie vorher noch unauffällig aus dem Weg geräumt hatte. „Tom?“


    „Ja, Liebes?“ Er war sofort bei ihr.


    Das war der Moment, den großen Paketstapel zu enthüllen.


    „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“


    Er staunte mit offenem Munde.


    Das Tuch gab Stück für Stück die Einzelteile einer hochwertigen Highend-Stereoanlage frei.


    Von Platten- und CD-Spieler, über den Verstärker und die Endstufe war alles dabei; die Geräte glänzten in einem leichten Goldschimmer.


    Vor ein paar Tagen hatte sie beim Bummeln mit ihm den Laden entdeckt.


    Von der Straße aus war es eigentlich nur ein handgemaltes Schild gewesen, das irgendwo in Richtung Hinterhof wies.


    Eingedenk seiner umfangreichen Plattensammlung hatte sie ihn schnell dazu gebracht, ihr ein „Nur mal rein hören“ vorzuschlagen – und auch geduldig seinen Erklärungen gelauscht, als er – unterstützt durch den Angestellten – über Hornresonatoren, Frequenzweichen und Kopfsysteme geredet hatte.


    Dabei hatte sie vor allem darauf geachtet, bei welchen der Geräte seine Augen leuchteten, und bei welchen nicht.


    Als sie den Laden verließen, hatte sie im Kopf bereits ihre Einkaufsliste fertig gehabt.


    Als sie gestern von seinem Geburtstag erfuhr, hatte dies die Dinge nur beschleunigt.


    Es gab auch einen kleinen Schrank, der die Anlage aufnehmen würde – farblich natürlich passend zu den eben aufgestellten Regalen.


    Lediglich die großen Lautsprecherboxen fielen aus dem Rahmen. Hier hatte weniger ihr Sinn für Farbe und Gestaltung, als vielmehr ihr empfindliches Gehör den Ausschlag gegeben.


    Zu beiden Seiten der Balkontür hatte sie dafür eigens Platz gelassen, so dass der beste Platz zum Musikhören in der Mitte des Raumes lag, wo das Sofa und der große Lehnsessel später ihren Platz finden sollten.


    Das Ganze wurde komplettiert durch eine Steckdosenleiste mit Überspannungsschutz und eine dicke Rolle Lautsprecherkabel.


    „Das muss doch ein Vermögen gekostet haben“, flüsterte er, immer noch fassungslos.


    „Wenn Du es sagst“, entgegnete sie.


    Als er sie immer noch bestürzt ansah, fügte sie hinzu: „Mach Dir keine Sorgen deswegen. Erstens kann ich mir das ohne weiteres leisten und zweitens ist Dein Gesichtsausdruck jeden Cent wert. Außerdem, wofür sollte ich mein Geld besser ausgeben, wenn nicht für uns – und welche bessere Art von dezentem Hinweis hätte es geben können, dass mich Deine Plattensammlung interessiert?“


    „Verflixt“, gab er zurück, „und ich war mir so sicher, dass Du nur auf meinen Körper aus bist.“


    „Aber mein Herr“, tat sie schüchtern, „so Eine bin ich nicht.“


    „Dann vielleicht so Eine?“, er küsste ihre Nasenspitze.


    „Oder so Eine?“, und ihren Mundwinkel.


    Als sie dieses Spiel von ihren Augen, ihrer Stirn und beiden Wangen bis zu ihrem Nacken und beiden Seiten ihres Halses getrieben hatten fanden seine Lippen schließlich Ihre.


    „Besser“, befand sie leise seufzend.


    Schnell war Toms alte Anlage ab- und die Neue aufgebaut.


    Während der Buena Vista Social Club „Chan Chan“ auf dem Plattenteller intonierte – nur unterbrochen von Morties lautem Schnarchen – fragte er: „Was mach ich nun mit der alten Anlage?“


    „Ebay“, kam es von Alex. „Da kommen bestimmt noch ein paar Euros für rum.“


    Ihr war jedoch Alex‘ Blick nicht entgangen.


    Über ihre Dauerverbindung machte sie ihren Liebsten darauf aufmerksam.


    „Ich weiß was besseres“, reagierte dieser prompt. „Alex, Du weißt doch, zu welchem Stamm ich gehöre.“


    „Ja, Du bist ein Dakota.“ „Schon, allerdings ist ‚Lakota‘ eher eine Nation, die sich aus sieben großen Stämmen zusammensetzt. Zu denen gehören die Teton und unter den Teton gibt es die Oglalah, zu denen meine Leute und ich gehören.“


    „Das wusste ich nicht“, gab Alex zu. „Dann weißt Du wohl auch nicht, was Oglalah übersetzt bedeutet.“


    „Äh, nein.“


    „Es bedeutet: ‚Leute, die ihre Habe verschenken‘. Was allerdings voraussetzen würde, dass Du die Anlage haben willst.“


    Jetzt machte Alex große Augen: „Ah, yeah of course – was that a question?Danke, mein Freund. I don‘t know …“


    „Vergiss es“, winkte Tom ab, „sonst überlege ich mir das mit Ebay vielleicht noch.“


    „Ich sollte wohl mein Wissen über die Prärievölker vertiefen“, flüsterte sie, während sie die Geräte für Alex zusammenpackten.

  


  
    18.


    Mehrere Wochen waren ins Land gegangen.


    Die Bücher aus Edinburgh waren längst eingetroffen und füllten die Regale nun fast zur Gänze.


    Das Ankleidezimmer – in dem sie selbstverständlich beide ihre Sachen verwahrten, während ein dritter Schrank im Hintergrund der Kammer den täglich anfallenden Kleinkram aufnahm – war um einen großen Wandspiegel komplettiert worden.


    Vor diesem hatte sich das morgendliche Anziehen so manches Mal bereits zu einem erotischen Intermezzo gewandelt, das schon des Öfteren ein allzu pünktliches Einhalten vormittäglicher Verabredungen verhindert hatte.


    Nachricht aus Sizilien hatten sie noch immer nicht.


    Im günstigsten Fall hieß das, dass der alte Don Vito sich nicht um sie scherte.


    Auch gut, sollte er, dachte sie.


    Wieder einmal war sie lange vor ihm aufgewacht.


    Das würde auf lange Sicht wohl der Normalfall zwischen ihnen werden.


    Sie genoss diese Minuten, in denen sie ihm beim Schlafen zusah.


    Sein Haar war bereits kräftig nachgewachsen.


    Es sah schon regelrecht verstrubbelt aus.


    Im Geiste entwarf sie bereits die Frisur, von der sie ihn überzeugen würde, wenn es soweit war.


    Ihr Blick fiel auf ihre Hand, die auf seiner Brust lag. Auch die große Narbe dort hatte begonnen, zu verblassen. Die meisten der Gewebeknoten waren bereits deutlich kleiner als zuvor. Schon bald würde nichts an seinem Körper mehr von alten Verletzungen künden.


    Das erfreute sie und zugleich tat es ihr leid.


    Sie wusste, dass diese Narbe für ihn von besonderer Bedeutung war.


    Mit einem leisen Seufzen erhob sie sich. Sie tappte auf bloßen Füßen zur Küchenecke und begann mit den Frühstücksvorbereitungen.


    „Frühstück ist die wichtigste Mahlzeit des Tages“, hatte ihre Mutter ihr als Kind immer gesagt.


    In den letzten Tagen hatte sie öfter an sie denken müssen.


    Was sie wohl sagen würde, könnte sie sie heute sehen.


    Sie lächelte.


    Als ihr feines Gehör jenes charakteristische Klappern wahrnahmen, mit dem die Briefkästen unten den Besuch des Postboten quittierten, und das durch die glatten, steinernen Wände des Treppenhauses nahezu ungedämpft nach oben getragen wurde, betrat sie kurz ihr neues Ankleidezimmer und warf sich einen leichten Kimono über.


    Rasch huschte sie nach unten. Sie legte die Post ungeöffnet auf das Tischchen neben der Couch und wandte sich wieder dem Frühstück zu.


    Zeit, den Tee aufzugießen.


    Sie stellte das fertige Tablett ab und setzte sich auf das Bett, als er die Augen öffnete.


    „Warte“, sagte er leise, als sie im Begriff war, den Kimono von ihren Schultern gleiten zu lassen. Sacht, als habe er eine Erscheinung und wolle diese nicht durch seine Berührung zerstören, strichen seine Fingerspitzen über den dünnen Stoff.


    Als sie die Stelle erreichten, wo sich die zarten Spitzen ihrer Brüste unter der Seide abzeichneten, hielten sie inne.


    Es dauerte nicht lange, bis ihre Türmchen sich unter der kaum spürbaren Berührung aufgerichtet hatten und nun ihr Bestes taten, die Seide zu durchbohren.


    Einen Moment lang spürten die Finger der Härte ihrer Nippel nach und glitten dann nach unten.


    Unter ihren Brüsten entlang streichelnd, drückten sie zugleich den Stoff enger an ihren Körper und verstärkten so die augenscheinliche Bedrohung für das zarte Material noch.


    Sie genoss die unverhohlene Bewunderung in seinen Augen, bis sie sich mit angehaltenem Atem über ihn beugte und ihn zärtlich küsste.


    Der Kimono war längst unbeachtet vom Bett gerutscht, als sie sich dem Frühstück zu wandten.


    „Irgend etwas hast Du auf dem Herzen.“, stellte er fest, während sie kaute, den Kopf auf ihren Armen, die sie auf seiner Brust abstützte.


    Sie schwieg einen Moment. „In meinem ersten Gespräch mit Tina hat sie mich auf den Gedanken gebracht. Sie hat mich gefragt, ob ich vielleicht auf Dein Geld aus sei – die Firma laufe zwar, würde aber niemanden reich machen, hat sie behauptet. Meine Antwort war, wenn Du mal Geld bräuchtest, müsstest Du nur fragen – und das nagt seither in mir. Ich möchte nicht, dass Du fragen musst. Ich möchte Dich nicht als Bittsteller vor mir sehen – es sei denn natürlich, Du bittest mich, heute mal auf mein Höschen zu verzichten.“


    Langsam zog sich seine Augenbraue nach oben, während seine Hand von ihrem Rücken auf ihren Po rutschte.


    „Hm“, brummte er nach einem Moment des Schweigens.


    „Auf der einen Seite hat Tina völlig recht, was die Zahlen betrifft. Kunststück: Sie macht ja die Buchhaltung und weiß es aus erster Hand. Richtig ist auch, dass viele Männer darunter leiden, wenn ihre Gefährtin mehr Geld hat als sie. Selbst wenn sie sich dessen bewusst sind, und ihr Bestes tun, es zu vermeiden, wird es oft nach Jahren dann doch zum Streitthema.“


    „Und bei uns?“


    Er lächelte: „Na ja, so ganz mittellos bin ich ja nicht. Außerdem: Soweit ich mich erinnere, hat Dein Geld Dich in die Lage versetzt, hierher zu kommen von – Norwegen?“


    Sie nickte.


    „Und seit Du hier bei mir bist, bin ich unendlich glücklich – warum sollte ich ein Problem damit haben?“


    „Was uns also zu einem Paar nach Variante zwei macht.“


    „Okay“, grinste er, „dann lass uns doch in ein paar Jahren mal darüber streiten.“


    „Ich möchte das nicht.“, entgegnete sie. „Lieber wäre mir, Du würdest mir erlauben, Dir eine Kreditkarte ausstellen zu lassen, die Dir uneingeschränkten Zugriff gewährt.“


    Er dachte eine Weile nach. „Ich erlaube“, sagte er schließlich, „aber nur unter zwei Bedingungen.“ „Welche?“


    „Erstens: Du dürftest bitte nicht enttäuscht sein, wenn diese Karte die meiste Zeit unbenutzt in meiner Brieftasche verbringt.“


    „In Ordnung. Und zweitens?“


    „Zweitens möchte ich, falls ich sie doch mal benutzen müsste, das vorher mit Dir besprechen dürfen.“


    „Auch das.“


    Sie nahm die Kanne und goss ihm Tee nach.


    „Branwen?“ Er hatte sie bei ihrem Namen genannt. Wie schon die Male zuvor, schloss sie einen Moment die Augen – keine gute Idee mit der Teekanne in der Hand. Schnell griff er zu und begrenzte den Schaden.


    „Ach – tut mir leid.“


    „Für was denn?“


    „Immer, wenn Du meinen Namen aussprichst, ist für mich einen Moment lang die Welt vollkommen in Ordnung. Das bringt mich jedes Mal wieder aus dem Konzept.“


    „Ich werde es mir merken.“, flüsterte er und küsste sie. „Da war nur etwas Wichtiges, das ich Dir sagen wollte.“


    „Ja?“


    „Ich liebe Dich auch.“


    Sie sah ihn an: „Das hast Du mir noch nie gesagt.“


    „Stimmt. Du schaffst es, mich immer und immer wieder fühlen zu lassen, wie sehr ich geliebt werde – und da bin ich davon ausgegangen, dass das anders herum auch funktioniert. Trotzdem fand ich es an der Zeit, es mal auszusprechen.“


    „Du hast recht“, flüsterte sie, sich an seinen Schultern ein wenig nach oben ziehend. „Es funktioniert auch andersrum – aber es tut auch gut, es von Dir zu hören.“


    Ihr Kuss verhinderte eine Antwort. Als sie viel später aus dem Bad gekommen waren und ihr Ankleidezimmer betraten, lachte er auf: „Du hast immer so gute Ideen.“


    „Was meinst Du?“ Er kam zu Ihr, seine Jeans in der Hand: „Bitte lass heute Dein Höschen weg.“ „Zieh Du Dir Deins erst mal an“, gab sie


    mit Blick auf seine Jeans lachend zurück. Als sie das Frühstücksgeschirr fertig abgespült hatten, griff sie nach ihrem Notebook. Er stand am CD-Regal, als er ihr frustriertes Schnauben vernahm: „Das hätte ich mir ja denken können.“


    „Was?“


    „Ich habe Don Vito in Englisch und Französisch angeschrieben. Jetzt warten wir seit einer Ewigkeit auf Nachricht aus Sizilien. Und nun, da sie eintrifft, ist sie natürlich in Italienisch.“


    „Und das sprichst Du nicht?“


    „Niente – deutsch, französisch, norwegisch, russisch, sogar finnisch ein bisschen. Aber Italienisch war einfach noch nicht dran.“


    „Nessun Problema.“ erwiderte er.


    „Dafür hast Du ja mich.“


    Sicherheitshalber ging er zum Regal hinüber und holte sich ein Wörterbuch, mit dem er zu ihr kam. Neben ihr sitzend, begann er zu übersetzen: „Mein liebes Kind, ich freue mich sehr, nach so langer Zeit wieder von Dir zu hören. Mit Stolz stelle ich fest, dass Du dem Namen der Göttin, den Du trägst, Ehre gemacht hast. Lange hat der Römer Dich verfolgt. Inzwischen fehlt auch von seinen Gefolgsleuten jede Spur. Ich muss nun Deine Aufmerksamkeit nach Osten lenken. Das entstandene Vakuum in Westeuropa wird schon bald begehrliche Blicke auf sich ziehen. Bist Du in einem dieser Länder, so gib gut Acht. Solltest Du es für richtig halten, Deine Schritte hierher zu lenken, so fändest Du eine sichere Zuflucht – Du weißt wo. Unnötig hinzuzufügen, dass Du damit ein altes Herz erfreuen würdest. V.“


    Sie schwiegen beide, als er fertig war.


    „Du hattest recht“, staunte sie.


    „Recht?“


    „Mit der Wendigo-Geschichte.“


    „Was meinst Du?“


    „Die Mär, dass ein Vampir mit einem Biss einen Menschen zu seinesgleichen machen kann, stimmt nicht. Dazu sind nur die Ältesten in der Lage. Genaugenommen ist es weniger ihr Alter, das sie zu Ältesten macht, als vielmehr eben diese Fähigkeit. Dass Marcus alle seine Clanmitglieder selbst gewandelt hat, ist der einzige Grund, der mir einfällt, dass sie mit seinem Tod ebenfalls verschwunden sind, wie Don Vito schreibt.“


    „Das wäre dann doch mal eine gute Nachricht.“


    „Schon, aber es bedeutet, dass die Ältesten unser Ziel sind.


    Das erhöht die Gefahr.“


    Sorgenvoll sah sie ihn an.


    Auf seinen fragenden Blick hin erklärte sie: „Marcus war unter allen Hunden auf meiner Fährte nur der Wütendste. Aber die anderen Ältesten waren geschlossen auf seiner Seite. Und sein Clan war nicht der Einzige in Europa. Von St. Petersburg aus herrscht Kyrill Semjonitsch Kurganow über alle Blutsauger in Russland und dem früheren Osteuropa. Wenn der Westen jetzt tatsächlich vampirfreie Zone sein sollte, dann würde ihn das sicher interessieren.“


    „Und Don Vito?“


    „Der sitzt seit alters her auf Sizilien und hält sich weitestgehend aus allem raus. Er ist gewissermaßen die Schweiz unter den Vampiren“, lächelte sie.


    „Es scheint, als hättest Du einen Freund in ihm.“


    „Ich weiß nicht, ob ich über diese Brücke gehen sollte. Vampir und Freund, das schließt sich normalerweise gegenseitig aus. Gut möglich, dass er uns – Pardon, mich – von Dir weiß er ja noch nichts; dass er mich nur dort hin locken will, um mich an Kyrill zu verkaufen. Vielleicht würde es weiterhelfen, wenn ich wüsste, was er mit dem Satz über diese Göttin gemeint hat.“


    „Aber das ist doch sonnenklar.“


    Sie sah ihn an.


    „Als Du Dich mir vorstelltest – mit deinem entzückenden Äußeren, Deinem Vampirsein, und ausgerechnet diesen beiden Vornamen, da hätte ich am liebsten laut losgelacht – wenn ich nicht gerade konzentriert mit Zuhören beschäftigt gewesen wäre.“


    „Ich habe keine Ahnung, was Du meinst.“


    „Hm“, überlegte er, „das Schottland, in dem Du aufgewachsen bist, war sicher noch katholischer, als heute.“


    Das bestätigte sie nickend.


    „Dann war es nicht verwunderlich, dass es keinem auffiel – oder niemand etwas sagte. Aber in meinen Augen sollte Deine Mutter mindestens posthum einen Orden bekommen für Deine Namensgebung. Noch passender ging es nicht.“


    Langsam wurde sie ungeduldig: „Jetzt komm doch mal mit der Sprache raus.“


    „Na gut: Die alten Kelten kannten eine Vielzahl von Göttern und Göttinnen. Viel ist über diese nicht bekannt, weil die meisten Überlieferungen aus dieser Zeit aus römischen Berichten bestehen. Deren Verfasser haben die keltischen Götter oft einfach ihren Eigenen angeglichen, so dass sich heute nur schwer auseinander halten lässt, was in welche Religion gehört.


    Lange aber war man überzeugt, dass es sowas wie eine Muttergöttin gegeben hat, die sich aus vier dieser Göttinnen zusammen setzte.


    Deren Kreis beginnt mit Branwen, der jungfräulichen Göttin der Liebe und Schönheit und endet mit Morrighane, der Todesgöttin – ihr Name bedeutet übersetzt soviel wie ‚Alptraum-Königin‘. Und wenn Du ‚dem Namen der Göttin Ehre gemacht hast‘, dann meint er damit genau diese. Das bedeutet, er geht davon aus, dass Du Marcus getötet hast – und bestätigt, dass er von mir nichts weiß.“


    „Woher weißt Du sowas?“, fragte sie.


    Er lächelte: „Meine Großmutter, bei der ich aufgewachsen bin, war Schamanin. In der Schule der Wachichun wurde uns nicht nur die englische Sprache, sondern auch die evangelikale Variante des Christentums eingeprügelt.


    Kurz: Ich hatte jede Menge Anlass, mich zu fragen, ob es nicht noch was Besseres gibt.“


    „Wachichun?“


    Jetzt grinste er: „Nur ganz wenige Weiße wissen, dass wir sie niemals ‚Bleichgesichter‘ genannt haben. ‚Wachichun‘ bedeutet ‚Geister‘.“


    Er zuckte die Schultern: „Menschen konnten es schließlich nicht sein – gemessen daran, wie sie sich verhalten haben.“


    Sie teilte sein Lächeln. „Genau genommen ist es Euch mit den Engländern nicht anders ergangen als uns Schotten.“


    „Stimmt“, erwiderte er, „nur dass bei uns auch Franzosen beteiligt waren – und es um ein bisschen mehr Land ging. Und in beiden Fällen gibt es bis heute Leute, die versuchen, etwas davon rückgängig zu machen.“


    „Wirklich?“ „Ja – aber bevor ich mich damit beschäftige, würde ich schon zumindest gern eine Chance sehen, dass das zu irgend etwas Anderem führt, als nur immer wieder zu noch mehr Geschwätz von selbst ernannten ‚Interessenvertretern‘.“


    Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter: „Was sollen wir jetzt machen?“


    „Da Berlin angesichts der Lage plötzlich um einiges weniger sicher ist, als vorher, sehe ich zwei mögliche Wege: Russland oder Sizilien.“


    „Wie die Dinge liegen, wäre es auf dem Weg nach Sizilien gut möglich, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.“


    Er sah sie an.


    „Also Sizilien.“
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    Es dauerte nicht lange, den Dojo und auch die Wohnung in Alex‘ und Tinas Obhut zu übergeben.


    Die Möglichkeit, zu fliegen und sich am Ziel einen Mietwagen zu nehmen, war schnell verworfen: Mit den Waffen ins Flugzeug – genauso gut konnten sie gleich zum nächsten Polizeirevier fahren.


    Da waren die Motorräder und die im Zuge der europäischen Einigung lascher gewordenen Grenzkontrollen die bessere Alternative.


    Eine dritte Möglichkeit wäre sein Auto gewesen, doch das war schon allzu lange nur im Stadtverkehr gefahren, die lange Reise nach Sizilien hätte es wohl nicht überlebt.


    So wurde es Zeit, die schwere Motorrad-Kluft heraus zu suchen.


    Er zog einfach ein Paar lederne Chaps über seine Jeans.


    Das Stück war vom Ranchbetrieb seines Vaters übriggeblieben, aber noch vollkommen intakt, wie er feststellte.


    Einst hatte es beim Zureiten junger Pferde gute Dienste geleistet.


    Er fand sie in T-Shirt und Höschen vor ihrem Kleiderschrank, in beiden Händen je ein ledernes Kleidungsstück.


    Nicht einfach, sich zu entscheiden.


    „Deine Aufmachung gefällt mir“, sagte er. „Könnte allerdings ein bisschen verkehrsgefährdend sein.“


    „He, Cowboy“, grinste sie ihn an. „Hose und Jacke oder lieber das Catsuit?“


    „Ist das nicht Jacke wie Hose?“


    „Sehr hilfreich“, verdrehte sie die Augen.


    „Ich würde vorschlagen, Du ziehst beides mal an und schaust, wie Du Dich damit fühlst.“ Schon besser, befand sie im Stillen.


    Bei der Gelegenheit löste sich das Problem von selbst – mit einem viel zu lauten Geräusch sprang der Knopf ab und rollte unter den Wäschekorb. Verdutzt schauten sie ihm nach. „Hosenknöpfe wissen den Wert regelmäßiger Mahlzeiten eben nicht zu würdigen.“


    Er lächelte verständnisvoll: „Also weiter mit der Modenschau.“


    Sie zog das T-Shirt über ihren Kopf und sah aus dem Augenwinkel, wie er sich straffte.


    Lächelnd griff sie nach dem ledernen Einteiler.


    Als sie die Stiefel übergestreift hatte, bemerkte sie, dass er sie mit offenem Munde ansah.


    „Ich brauche dringend ein Suspensorium“, war sein Kommentar. „Am besten eines aus Beton. Du bist ein fleischgewordener gefährlicher Eingriff in den Straßenverkehr.“


    „Meinst Du, Du schaffst es bis Italien?“, fragte sie.


    Am folgenden Morgen standen sie mit der Sonne auf und starteten die Maschinen. Er hatte am Vortag noch darauf bestanden, beiden Motorrädern eine Frontscheibe zu spendieren – spätestens ab Tempo 120 würde es sonst mehr als ungemütlich im Sattel werden.


    Es war nicht schwer, aus Berlin heraus zu kommen.


    An Dessau und Halle vorbei, passierten sie das Hermsdorfer Kreuz und donnerten in Richtung Alpen.


    Unterwegs hatten sie sich dank ihrer geheimen Direktverbindung ein wenig die Zeit vertreiben können.


    Mit Scherzen und lustigen Geschichten konnten sie einander immer wieder aufmuntern, wenn die Eintönigkeit der endlosen Autobahn überhand nahm.


    Inzwischen hatte auch er gelernt, mit diesem geheimnisvollen Band zwischen ihnen umzugehen und es nicht bloß als vertrauliches Gesprächsmedium zu nutzen.


    Es gelang ihm immer zuverlässiger, jederzeit ihre Gefühlslage zu erkennen.


    Bei dem Versuch, sie die Seine spüren zu lassen, kam sie ihm jedoch oft zuvor. „Es ist mir wichtig, wie Du Dich fühlst“, erklärte sie ihm, „außerdem bin ich eine Frau und habe das naturgegebene Recht, neugierig zu sein. Ich darf das.“ „


    Ich kann Dir in beiden Punkten nicht widersprechen“, hatte er erwidert. „In beiden Punkten?“


    „Dass Du eine Frau bist, ist ungefähr so leicht zu übersehen, wie ein Erdbeben der Stärke zehn – besonders im Augenblick. Und gemessen daran, was die Natur Dir alles mitgegeben hat, fallen ein paar Sonderrechte kaum noch ins Gewicht.“


    Sie spürte sein Grinsen ebenso wie seine Augen auf ihrem lederumhüllten Po. Das Kribbeln abschüttelnd, das sie durchfuhr, gab sie Gas.


    Ihre erste Rast machten sie gegen Mittag in der Nähe von Bayreuth. „Es ist doch immer das gleiche mit diesen Rasthöfen“, brummte er. „Bei den Preisen sollte man die Kaffeetasse gleich mitnehmen.“


    „Besser gleich das ganze Geschirr“, grinste sie zurück. „An extra-großen Einkaufspreisen kann es jedenfalls nicht liegen. Und gigantische Raummieten sind in einer so abgelegenen Lage auch eher unwahrscheinlich.“


    „Bleibt nur die Notlage der Reisenden, die keine Zeit haben oder sich nicht genug auskennen, um in der Nähe was Besseres zu suchen.“


    „Das Gleiche findest Du an jedem beliebigen Bahnhof – früher sagte man ‚Wegelagerei‘ dazu.“


    „Menschen weichen halt immer genau so weit vom rechten Wege ab, wie man sie lässt.“, schloss er.


    „Apropos“, lenkte sie mit einem Blick seine Aufmerksamkeit ein paar Tische weiter. Dort entspann sich soeben ein heftiger Wortwechsel – eigentlich eher ein Monolog – zwischen zwei Eheleuten. Wie es schien hatte der Mann, der jetzt schuldbewusst den Kopf zwischen die Schultern zog, sich eine entscheidende Sekunde zu lange nach ihr umgedreht, als sie hereingekommen war mit ihrem schwarzen Catsuit, ihrer kurzen rehledernen Jacke und den kniehohen Stiefeln. Natürlich hatten sich alle Blicke im Saal ihr zugewandt.


    „Soll er mir jetzt leid tun?“, fragte sie.


    „Nö“, war die Antwort. „So unglaublich sexy meine kleine Göttin der Liebe und Schönheit ist, kann ich einem halbwegs gesunden, heterosexuellen Mann das Hingucken nicht übelnehmen – aber wenn sich das rächt, bin ich auch nicht böse.“


    „Pah, Göttin“, schnaubte sie. „Natürlich – soll ich Dich gleich hier ein bisschen anbeten?“, grinste er.


    „Hübsche Idee“, gab sie zurück. „Aber wir wollen heute noch mindestens Italien erreichen.“


    Beinahe wäre das vereitelt worden, als sie kurz vor dem Brenner von einer Polizeistreife heraus gewunken wurden. Nebeneinander hielten sie auf dem Seitenstreifen.


    „Ich mach das“, gab sie ihm zu verstehen, während der Beamte aus seinem Auto stieg und näherkam. Sie nahm den Helm ab und sah ihm entgegen.


    „Hallo Jungs, ich hatte mich schon gefragt, wo ihr bleibt.“, lächelte sie ihn an. Er spürte ihren Zugriff durch seine Verbindung zu ihr – und sah zugleich das Ergebnis: Die Schultern des Polizisten sackten in sich zusammen, gefolgt von seinen Gesichtszügen. Seine Augen wurden leer.


    Unsicheren Schrittes drehte der Mann sich um und folgte der zierlichen Frau zurück zu dem Streifenwagen, durch dessen offenes Seitenfenster sie nun den Fahrer des Wagens kurz ansprach.


    Während der erste Polizist wieder ins Auto stieg, kam sie zu ihm zurück, setzte sich auf ihre Harley und startete den Motor.


    Seinen fragenden Blick im Rücken, ließ sie ihn über ihren „Privatkanal“ wissen: „Sie werden in einer halbe Stunde aufwachen, nicht mehr wissen, wie sie da hingekommen sind und das dringende Bedürfnis haben, zu ihrem Revier zu fahren.“


    Er musste nicht antworten, sie konnte seine Anerkennung spüren und lächelte. Mehrere Stunden und zwei Streifen der italienischen Carabinieri später trafen sie am Abend im norditalienischen Modena ein, am Rande der Emilia-Romagna. Sie fanden ein kleines Hotel in der Nähe des Doms und stellten die Motorräder auf dem Hof ab.


    Oben im Zimmer schälte sie sich mühsam aus dem ledernen Einteiler. Ihr ganzer Körper glänzte und aus dem Inneren des Catsuit roch es deutlich nach – ihr.


    Sie verzog das Gesicht. „Also, ich finde, es riecht köstlich“, lächelte er.


    „Perversling.“


    „Nein, mein Schatz, ich liebe einfach alles, was mit Dir und Deinem verschwitzten, kleinen Körper zu tun hat – auch wenn ich es im Moment vermutlich nicht überleben würde, das unter Beweis zu stellen.“


    Während er sich auf das Bett fallen ließ und sich die Stiefel von den Füßen streifte, wendete sie den Einteiler auf links und hängte ihn mit spitzen Fingern zum Auslüften ins offene Fenster.


    „Duschen?“


    „Ich bin dabei.“


    Als das warme Wasser auf sie hernieder rauschte, sah sie zu ihm auf und sagte: „Das ist das erste Mal, dass wir zusammen duschen, ohne dass mehr passiert, als dass wir uns gegenseitig den Rücken schrubben. Ist das vielleicht der erste Schritt zu einem alten Ehepaar, das nur noch einmal alle halbe Jahre Sex nach Terminkalender hat und ansonsten in getrennten Zimmern schläft?“


    „Ein Glück“, entgegnete er, „dass wir zu Hause nur ein großes Zimmer haben. So entfällt diese Möglichkeit von vorn herein. Aber im Moment muss ich wirklich um Dispens bitten – im Augenblick kann ich froh sein, wenn ich die Arme überhaupt so weit erhoben kriege, um Dich halten zu können.“


    „Dir sei vorübergehend Schonung gewährt“, lächelte sie. „Aber apropos zu Kräften kommen – darf ich trotzdem ein bisschen von Dir naschen?“


    „Natürlich.“ Zart biss sie in seine breite Brust und nuckelte daran, während seine Finger ihren Rücken streichelten.


    „Jetzt verstehe ich, warum Du diese Stelle so liebst.“, raunte er an ihrer Schläfe. Noch während sie an ihm saugte, versenkte sie ihren Daumennagel in ihrem Handgelenk und hielt es ihm hin. Beide genossen schweigend.


    Als sie fertig waren, blieb sie einfach so stehen und ließ sich von ihm halten. „Wir sollten einen weiteren Tag einplanen. Ich mag nicht weiter auf der Autobahn fahren. So könnten wir die Tagesstrecke halbieren und hätten vielleicht etwas Zeit, von dem Land, durch das wir fahren, auch etwas mitzukriegen.“


    „Und wären etwas weniger kaputt am Abend.“, ergänzte er zustimmend. „Ich würde zum Beispiel gern mal mit Dir an den Strand – südlich von Neapel soll es schöne geben..“


    „Im Prinzip gern“, meinte sie. „Aber ich habe weder einen Bikini, noch kann ich schwimmen.“


    „Keine Zeit dafür gehabt?“ Sie nickte.


    „Nun, Kleidung – egal was für welche – kauft man nirgends in der Welt besser als in Italien. Modena ist zwar nicht Mailand, aber ich wäre doch sehr überrascht, wenn wir nicht etwas Passendes finden würden. Und was das Schwimmen angeht, bräuchte ich höchstens eine halbe Stunde – und etwas Vertrauen von Dir.“


    „Du weißt, dass ich Dir jederzeit blind vertraue?“


    „Ich weiß“, grinste er. „Aber ich höre es immer wieder gern.“


    „Und schließlich“, fügte er hinzu, „will ich doch vor allem da hin, um Dich bei vollem Sonnenlicht im Bikini zu sehen – und den Neid der anderen zu genießen.“


    „Dann komm – einkaufen.“ Fertig geduscht und abgetrocknet, nahm sie das Leinenkleid, das er ihr geschenkt hatte, aus ihrer Tasche und schlüpfte hinein.


    „Du hast es mitgenommen? Ein ganz schön langlebiges Provisorium.“ „Na hör mal, dies ist das erste Kleid, das Du mir geschenkt hast. Sollte ich es irgendwann wirklich nicht mehr tragen, werde ich es vermutlich einrahmen und an die Wand hängen.“


    Er war im Begriff, wieder in seine schweren Motorradstiefel zu steigen, da hielt sie ihm ein Paar Chucks hin, die sie vorsorglich eingepackt hatte.


    Seufzend nahm er sie entgegen: „Was täte ich nur ohne Dich.“


    Hand in Hand schlenderten sie über die Piazza Grande und durch das angrenzende Stadtzentrum. Sie fanden mehrere große und kleine Boutiquen und in einer davon schließlich ihren Bikini. Einen schlichten, knappen Zweiteiler in hellem Blau, der die Einfachheit seiner Gestaltung mit besonderer Sparsamkeit beim Material wieder ausglich – und gut mit der Farbe ihrer Augen harmonierte.


    „Niemand am Strand wird noch Blicke für etwas anderes als Dich haben“, flüsterte er ihr zu.


    Vor der Auslage eines Geschäfts mit Ledersachen blieb sie stehen. Ihr waren ein Paar Chaps ins Auge gefallen, so wie er sie während der Fahrt über der Jeans getragen hatte.


    Die Verhandlung mit dem Inhaber dauerte nicht lange.


    „Nie wieder Catsuit“, murmelte sie beim Hinausgehen – und sah belustigte Enttäuschung in seinen Augen.


    „Ich bin sicher, Du schaffst es, mich auch auf andere Weise zum Schwitzen zu bringen.“, grinste sie ihn an.


    „Ich freue mich schon auf Deinen kleinen Hintern in den Chaps.“, war die Antwort.


    „Ich glaube, ich hab es schon mal gesagt: eine Jeans ändert an dem Effekt rein gar nichts.“


    Sie verdrehte die Augen, doch ihr Lächeln blieb. Sie warf es über die Schulter zurück zu ihm.


    In einem kleinen Ristorante futterten sie sich einmal quer durch die Speisekarte – sehr zur Freude der Matrone, die es sich nicht nehmen ließ, den beiden zum Abschluss noch ein selbstgemachtes Gelato zu kredenzen.


    Das Eis war köstlich, aber inzwischen hatten beide so ihre Schwierigkeiten, die Menge noch zu bewältigen.


    Ein schlichter Espresso erwies sich als hilfreich.


    Zur Verdauung wanderten sie eine Viertelstunde weit zum Parco Enzo Ferrari, einer riesigen Parkanlage, benannt nach dem Ferrari-Gründer, dessen Firma im benachbarten Maranello ihren Sitz hatte.


    Als sie sich einer Wegkreuzung am Ufer eines der kleinen Teiche näherten, hörten sie Stimmen von vorn, die offensichtlich gerade ein „krassiwaja Dewushka“, ein hübsches Mädchen belästigten. Russen.


    Sofort waren beide hellwach.


    „Vampire“, bestätigte sie nickend.


    Als er bereits vorstürmen wollte, legte sie ihm die Hand auf den Arm. „Lass mich vorgehen. Dich können sie nicht einschätzen – und so lange Du ihnen keine Schattenschritte zeigst, bleibt das auch so.“, gab sie ihm zu verstehen.


    Er verhielt abwartend, während sie sich nun den russischen Vampiren näherte: „Shto idjot, Rebjata?“, rief sie sie an. Der Größte der Vier drehte sich langsam um. Belustigt nahm er die geringe Größe des Störenfrieds zur Kenntnis: „Hast Du uns gerade ‚Kinderchen‘ genannt?“


    „Konetshno – natürlich. Genau das seid ihr.“


    „Pass gut auf, Kleine. Ich bin 180 Jahre alt.“


    „Und da Du noch hier stehst, kann ich wohl davon ausgehen, dass Du keinen großen Wert darauf legst, die 181 noch zu erreichen.“


    Sie zeigte auf das Mädchen, das die Russen zu ihrer Beute erkoren hatten: „Scappare – hau ab.“


    Das ließ die Fremde sich nicht zweimal sagen.


    Als der 180jährige nach ihr greifen wollte, teleportierte sie zu ihm und brach ihm mit einem Griff den Unterarm und mit einem Zweiten das Genick.


    Was von ihm blieb, war Staub, der zu Boden rieselte.


    Sie wandte sich den übrigen beiden zu.


    Zwei?


    Das hieß, einer fehlte.


    Ihr blieb keine Zeit, sich nach ihm umzusehen; die verbleibenden beiden Gegner beschäftigten sie vollauf.


    Der vierte Blutsauger hatte sich ihm zugewandt.


    „Na sieh mal an“, säuselte er, langsam näher kommend. „Eine Blutkonserve auf Beinen. Na Kleiner, was hat Dich denn hierher verschlagen? Komm her, Du Appetithäppchen.“


    Seine Selbstüberschätzung wurde dem Vampir zum Verhängnis. Allzu leichtsinnig hatte er angesichts des vermeintlich leichten Gegners jegliche Deckung fahren lassen.


    Der Sprung, mit dem er zum Angriff überging, kündigte sich lange vorher in seinen Bewegungen an.


    Als das Gesicht mit den vorgestreckten Fängen auf ihn zu schoss, brauchte der erfahrene Krieger nur die Fäuste zu heben.


    Er traf den Vampir mit den aus der Faust emporgereckten Zeigefingerknöcheln beidseitig zwischen Nasenflügel und Jochbein.


    Die Wurzeln der Fangzähne fielen in sich zusammen wie Kartenhäuser.


    Als sein Gegner, geschockt durch den unerwarteten Treffer, nur den Mund aufriss und in hohem Diskant zu brüllen anfing, griff er beherzt zu und pflückte ihm die Fänge kurzerhand aus dem Kiefer.


    Der Vampir sank daraufhin auf die Knie und hielt sich das Gesicht.


    Sein Gebrüll ließ keinen Augenblick nach.


    Er würde ab sofort einen Strohhalm zum Trinken brauchen.


    Er hätte sich über seinen Sieg freuen können, wären nicht genau in diesem Augenblick zwei weitere Vampire in seinem Rücken aufgetaucht.


    Ohne Vorwarnung griffen sie an und brachten ihn sofort zu Fall.


    Wie einen Tennisball trieben ihre Schläge ihn zwischen den beiden Angreifern hin und her.


    Es dauerte nicht lange, bis er zu Boden ging, bereits am Rande der Bewusstlosigkeit.


    Er sah noch, wie die beiden Vampire sich auf ihn stürzten, die Klauenhände zum Schlag erhoben.


    Da geschah etwas, womit er nie im Leben gerechnet hätte. Genau in dem Moment, als ihm mit endgültiger Eiseskälte bewusst wurde, dass dies sein Ende war, dass er seine Liebste nie wieder in den Armen halten würde, dass auch ihre Auslöschung unvermeidlich bevorstand, da stellte sich heraus, dass jener schwere, lähmende Klumpen Energie in seinem Inneren doch nicht ausschließlich aus Angst bestand, wie er geglaubt hatte.


    Genau von dort her ertönte unerwartet eine Stimme in seinem Geist.


    Laut, tief und heiser: „Lass mich übernehmen.“


    Was hatte er noch zu verlieren?


    Sein inneres Loslassen war die Erlaubnis, danach hörte er nur noch Brüllen.


    Die beiden Angreifer erstarrten in der Bewegung, als die Gestalt ihres vermeintlichen Opfers sich in Sekundenbruchteilen ausdehnte, bis sich unmittelbar vor ihnen ein riesiger Kodiakbär erhob, wenigstens dreimal so hoch, wie sie selbst und – feuerrot.


    Aus dem aufgerissenen Maul des Untiers kam ein Brüllen, das sie unmittelbar in starre Agonie fallen ließ.


    Als der Bär sich auf alle Viere niederließ, stampften seine Pranken die beiden Erstarrten einfach in den Boden.


    Es dauerte nur einen Wimpernschlag, bis die Beiden in Fetzen gerissen waren.


    Umgeben von einer Staubwolke, sprintete er los und schlug im Vorbeirennen den Körper des immer noch heulenden Zahnlosen in zwei Hälften, die wiederum als Staub davon stoben.


    „Beiseite“, hörte sie das Brüllen einer unbekannten Stimme über ihren Privatkanal zu ihrem Liebsten.


    Sofort teleportierte sie einige Meter zur Seite – keine Sekunde zu früh.


    Wie eine Dampfwalze rauschte das rote Untier an ihr vorbei und auf ihre Gegner zu, die einem solchen Maß an roher Gewalt nicht das Geringste entgegen zu setzen hatten.


    Beinahe liebevoll nahm das Monstrum die Beiden in seine Arme, die nun eher den Eindruck strampelnder Barbiepüppchen machten, anstatt wie furchteinflößende Blutsauger auszusehen.


    Selbst die Zweige der umstehenden Bäume erzitterten unter dem Brüllen, mit dem der Bär den unvermeidlichen Staubregen begleitete.


    Langsam wandte das Tier sich nun ihr zu.


    Mit wenigen Schritten seiner breiten Sohlen überbrückte es die kurze Distanz und sah ihr in die Augen.


    Sollte sie nicht eigentlich furchtbare Angst haben?


    Doch zugleich konnte sie den riesigen Bären spüren, ganz als wäre das Tier ein Teil von ihr.


    Die rote Farbe seines Fells schließlich brachte sie dazu, zwei und zwei zusammen zu zählen.


    Vorsichtig berührte sie den Bären mit den Fingerspitzen.


    „Matowaseshah“, flüsterte sie.


    Als hätte es des Klanges seines Namens bedurft, begann der Bär, der sie selbst auf allen Vieren noch um mehr als eine Körperlänge überragte, zu schrumpfen.


    Der Gigant fiel förmlich in sich zusammen.


    Übrig blieb ihr Liebster, der schwer atmend auf Händen und Knien auf dem Rasen hockte.


    „Matowaseshah.“ Als zu ihm stürzte und ihn in die Arme schloss, klang ihre Stimme schon um einiges fester.


    „Geht es Dir gut? Bist Du verletzt? Sag doch was.“


    „Alles bestens, mein Herz.“


    „Was war das?“


    „Ich bin mir nicht sicher. Ich lag am Boden und sah das Ende unmittelbar vor mir. Dann war da plötzlich eine Stimme, die verlangte, freigelassen zu werden. Was hätte ich sonst noch tun können? Ich ließ ihn übernehmen. Den Rest hast Du gesehen.“


    „Das kann man wohl sagen“, antwortete sie sinnend. Tief, ganz tief in ihrem Hinterkopf rumorte etwas – und wollte heraus.


    „Ich habe vor einer Ewigkeit mal was gelesen“, brachte sie schließlich hervor, „über der Volk der – Anaszazi? – das lange vor Kolumbus in der Gegend der Mesa Verde in Arizona einfach eines Tages verschwunden sein soll. Ich erinnere mich nicht deutlich. Aber ich glaube, irgendwo war davon die Rede, dass ein paar Schamanen in der Lage gewesen sein sollen, vorübergehend die Gestalt ihres Totemtiers anzunehmen.“


    „Ja“, bestätigte er. „Meine Großmutter hat mir als Kind davon erzählt. Man findet dort heute noch vollständig eingerichtete alte Pueblos – als würden die Bewohner gleich zurück kommen.“


    „Und dass der rote Bär Dein Totem ist, daran kann es wohl kaum noch einen Zweifel geben.“, fügte sie hinzu.


    „Allerdings würde das voraussetzen, dass ich ein Schamane wäre“, entgegnete er skeptisch. „Ich weiß zwar ein paar Dinge, aber davon bin ich doch weit entfernt.“


    „Ich wäre mir da nicht so sicher.“, hielt sie dagegen. „Vielleicht hat mein Blut in Deinem Körper etwas beschleunigt, vielleicht hat auch der Bär damals in Kanada Dir mehr vererbt als sein Fell und die Trophäen. Jedenfalls glaube ich nicht, dass der Grizzly, den ich heute gesehen habe, etwas anderes war als Du selbst. Ich konnte ihn über unsere Verbindung genau spüren – so wie sonst Dich.“


    „Ich will ja nicht behaupten, dass der Bär mir fremd wäre. Im Gegenteil, wann immer ich in meinem Leben den Schatten betreten habe, war er an meiner Seite. Dass er aber auch auf dieser Seite der Welt erscheinen kann, ist mir neu.“


    „Was hat es eigentlich mit diesem Schatten auf sich?“


    „Das ist nicht einfach zu erklären. Wie bewerkstelligt ihr Vampire eigentlich Eure Teleportationen?“


    „Wir stellen uns einfach vor, wo wir sein wollen – und müssen je nach Entfernung eine kleinere oder größere Menge Energie aufwenden, dann sind wir da.“


    „Ihr wendet also Kraft auf – und zwingt gewissermaßen das Universum, sich um Euch her zu bewegen, statt selbst von einem Ort zum anderen zu laufen.“


    Sie grinste: „Also, das ist sicher nicht das Bild, das ich dabei im Kopf habe, aber ja, so könnte man es beschreiben.“


    „Für mich ist es eher, als würde ich für einen Moment die Rückseite der Welt betreten. Es ist, als nehme die Energie, die die Materie im Universum zusammen hält, einen eigenen Raum ein – als ob es hinter den Kulissen der Welt eine Weitere gäbe. Allerdings spielen unsere linearen Begriffe von Zeit und Raum dort keine Rolle, so dass ich beim Wechsel von einer Ebene zur Anderen scheinbar an zwei Orten zugleich sein kann – oder eben einen Teleport vollziehen.“


    „Während Du in Wahrheit ganz gemächlich von A nach B läufst?“


    „Nicht ganz“, grinste er. „Dort ist jeder Ort mit jedem Anderen identisch – bist Du hier, bist Du zwangsläufig auch da.“


    Sie schwieg beeindruckt.


    „Ähnlich verhält sich dort die Zeit. Und jede Idee, die Du hast, wird fast sofort Realität – die dann auch Folgen hat für unsere Seite. Deshalb habe ich mich immer nur möglichst kurz im Schatten aufgehalten.“


    Er lächelte. „Immerhin versetzt der Bär mich in die Lage, Dich auch mal zu beschützen.“


    „Beschützt zu werden – wieder etwas, das neu für mich ist.“


    „Und wie ist es so?“


    „Ziemlich gut.“


    Sie küsste ihn, während ihre Finger zwischen den Knöpfen seines Hemdes hindurch seine Brust streichelten.


    „Sollen wir zurück ins Hotel?“


    „Nein, eigentlich nicht – allerdings hängt das davon ab, ob Du schon wieder bei Kräften bist.“


    Immer in den Zwischenräumen seiner Hemdknöpfe waren ihre Finger abwärts gewandert und machten sich nun am Knopf seiner Jeans zu schaffen, während sie zärtlich an seiner Unterlippe knabberte.


    Als sein bestes Stück ihr freudig entgegen sprang, schwang sie sich mit einer geschmeidigen Bewegung in den Sattel und ritt ihren Krieger in Richtung Sonnenaufgang.
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    Die Sonne fand die beiden immer noch eng umschlungen auf der Wiese liegend; und brachte einen Parkwächter nebst Müllsack und Greifzange mit, der angesichts ihres nackten Hinterns unter dem hochgerutschten Kleid in eine wilde italienische Schimpfkanonade ausbrach.


    Ein Blick von ihr brachte ihn freilich erst zum Schweigen und dann dazu, brummelnd seine Arbeit fortzusetzen.


    Rasch war ihr Äußeres in Ordnung gebracht und die Tüten mit den gestrigen Einkäufen aufgesammelt.


    Einander im Arm haltend, machten sie sich schlendernd auf die Suche nach der nächsten Frühstücksgelegenheit.


    Sie hatten Glück, das kleine Ristorante von gestern Abend war bereits geöffnet.


    Nach einem kurzen Gespräch ließen sie der Wirtin einfach freie Hand bei der Zusammenstellung des Frühstücks.


    Die Folge war, dass, während sie an ihrem Cappuccino nippten, vor ihnen eine riesige Platte voll mit erlesenen Leckereien erschien, die den Tisch beinahe in die Knie zwang.


    Und das noch vor sechs Uhr morgens.


    Staunend schlugen sie sich die Bäuche voll.


    Nach einem großzügigen Trinkgeld und einem ausgiebigen „Arrivederci“ suchten sie ihr Hotel auf.


    Diesmal blieb es nicht still unter der Dusche.


    Ein Blick auf die Karte zeigte, dass die kostenpflichtigen Autobahnen doch die bessere Alternative darstellten.


    Anderenfalls hätten sie durch die Großstädte Rom und Neapel gemusst – was wahrscheinlich einen beträchtlichen Zeitverlust zur Folge gehabt hätte. Selbst mit den Motorrädern, die im Stau so manche Lücke nutzen konnten.


    Unzufrieden brummend stimmte sie schließlich zu: „Man muss Wegelagerei nicht noch unterstützen – auch keine staatlich Sanktionierte.“


    Die Autostrada del Sole brachte sie nach Süden.


    Erst hinter Salerno verließen sie die Autobahn und wandten sich nach Westen, um auf schmalen Küstenstraßen weiter Richtung Sizilien zu gelangen.


    In einem kleinen Fischerdorf fanden sie eine Pension und mieteten sich für die Nacht ein.


    Während sie schon nach oben ging, um frische Sachen herauszusuchen, erkundigte er sich bei der Wirtin nach einem ungestörten Strandabschnitt in der Nähe.


    In verschwörerischem Ton verriet er ihr, seine Frau wolle schwimmen lernen, möglichst ohne sich vor etwaigen anderen Badenden zu blamieren.


    Als er dem inzwischen recht kräftigen Ziehen der Verbindung nach oben folgte, hielt er eine minutiöse Wegbeschreibung in den Händen.


    Bevor er die Hand auf die Klinke legen konnte, wurde die Tür von innen geöffnet. Sie war bereits strandfertig umgezogen.


    „Beeil Dich.“, flüsterte sie an seinen Lippen. Auf der kleinen Promenade waren bald die Zutaten für ein Strandpicknick eingekauft.


    Auch der Strand war schnell gefunden. Ihre erwartungsvollen Augen, nachdem sie sich das kurze Kleid von den Schultern gestreift hatte, ließen ihn leise seufzen.


    Ihr Ausdruck wurde fragend.


    „Ja sicher“, sagte er leise, „der Bikini passt mit seinem hellen Blau und dem leichten Goldschimmer darüber wunderbar zu den schönsten Augen der Welt – aber glaubst Du wirklich, ich hätte bei diesem Anblick nur den geringsten Sinn für Farben?“


    „Du bist ein schlimmer, schlimmer Mann.“ entgegnete sie. „Du hast tatsächlich immer nur Eins im Kopf.“


    „Willst Du Dir einen Anderen suchen?“, fragte er zerknirscht.


    „Wie sollte das gehen – Du hast mich letzte Nacht und heute morgen wieder dermaßen ausgeweitet, dass ich auf Monate hinaus für jeden anderen Mann unbrauchbar wäre – ein Wunder, dass ich überhaupt noch laufen kann.“


    „Das tut mir sehr leid“, grinste er, „aber ich fürchte, wenn ich Abstinenz gelobe, kriege ich zu Hause echte Schwierigkeiten.“


    „Warum erst zu Hause?“ Damit kam sie zu ihm und streckte ihm die Arme entgegen.


    „Na gut, aber erst sollten wir das mit dem Schwimmen hinter uns bringen.“, murmelte er, während seine Finger ihren Rücken streichelten.


    Er führte sie ins Wasser.


    „Schau unter die Oberfläche.“, sagte er ihr. „Fühle die Kraft der Strömung. Diese Kraft kann Dich ebenso tragen, wie auch untergehen lassen. Dabei kann das Wasser zwar Leben nehmen, aber es ist nicht an sich bedrohlich. Genau wie Du, mein Engel.“


    Ein paar Schritte weiter konnte sie gerade noch stehen, während er sie hielt, die Hände an ihren Seiten.


    „Wie fühlst Du Dich?“


    „Großartig – abgesehen davon, dass es eiskalt ist“, entgegnete sie mit leuchtenden Augen.


    „Fast als könnte ich schweben.“


    „Das ist völlig richtig. Erinnerst Du Dich an Archimedes‘ Gesetz, demzufolge jeder Körper im Wasser desto leichter wird, je mehr Volumen er verdrängt?“


    „Die ‚Heureka‘-Geschichte?“


    „Wieder richtig. Und die hat zur Folge, dass das Wasser Dich tatsächlich tragen kann, als hätte es Balken – vorausgesetzt, es ist unbewegt, Dein Körper gerade durchgestreckt und Dein Kopf in den Nacken gelegt. Dann wird Dein Körper bis zu einem 45-Grad-Winkel einsinken, aber Dein Gesicht bleibt über der Oberfläche.“


    „Wirklich?“, staunte sie. „Ja – allerdings lässt sich das hier bei dem Wellengang kaum vorführen.“


    Während er sprach, hatte sie bereits begonnen, die stetig wiederkehrenden Wellen mit kleinen Hüpfern auszugleichen. Einmal verschätzte sie sich und schluckte Wasser. Sofort zog er sie in seine Arme und hielt sie fest, während sie das Geschluckte wieder aushustete.


    „Angst brauchst Du vor dem Wasser nicht zu haben, aber ein bisschen Respekt ist sicher nicht verkehrt“, sagte er leise.


    Sie nickte.


    Als nächsten Schritt bat er sie, sich an seinen Schultern fest zu halten.


    Flach hinter ihm im Wasser treibend, ließ sie sich von ihm durch die leichte Dünung ziehen.


    Er schwamm eine kleine Runde und näherte sich dann wieder dem Strand.


    Wieder einmal erwies sich ihre besondere Verbindung als hilfreich.


    Sie hatte seine Bewegungen im Wasser genau gespürt – und sich ihnen auf den letzten Metern bereits angeschlossen.


    So konnte sie ihn überraschen.


    Kurz vor dem Strand löste sie sich von ihm und – schwamm das letzte Stück allein.


    Er hatte halt gemacht, als er ihre Finger von seiner Schulter gleiten spürte – und sah sie an sich vorbei ziehen.


    Lächelnd folgte er ihr zum Strand und nahm sie in die Arme.


    „Ich bin sehr stolz auf Dich“, flüsterte er an ihrem Ohr, während sie sich glücklich an ihn schmiegte.


    „Da Du körperlich topfit bist und die richtigen Bewegungen nun kennst: Traust Du Dir zu, die selbe Runde nochmal zu schwimmen?“


    Sie überlegte kurz und nickte schließlich.


    „Ich bin immer genau neben Dir, Dir kann gar nichts passieren.“, räumte er ihre letzten Zweifel aus.


    Nicht allein ihr Lerntempo erwies sich als beachtlich, sondern jetzt auch die Geschwindigkeit, mit der sie durch die Wellen pflügte.


    Er hatte zwar keine Schwierigkeiten, ihr zu folgen, aber eigentlich war er doch auf eine etwas gemächlichere Gangart eingestellt gewesen.


    Das sagte er ihr später, als sie in seinen Armen auf der Decke lag und er sie mit den eingekauften Leckereien aus dem Picknickkorb fütterte.


    Der weiche Sand, das Sonnenlicht, sein warmer Körper neben ihr – bald war sie eingeschlafen.


    Sie wurde wach, als er sanft etwas Kühles auf ihrer Haut verrieb.


    Als sie blinzelnd die Augen öffnete, hielt er ihr die Tube entgegen und grinste: „Lichtschutzfaktor 24 – sicher ist sicher.“


    „Ich bin doch keine Untote.“


    „Das nicht – aber ein Sonnenbrand ist trotzdem unangenehm. Im übrigen ist das gar nichts Außergewöhnliches: Wenn Soldaten in subtropischem Klima eingesetzt werden, haben sie Cremes mit viel höheren Lichtschutzfaktoren im Gepäck – 40 und mehr sind da völlig normal.“


    „Und warum kriege ich dann nur 24?“


    „Weil das so ziemlich das Äußerste ist, was man als Zivilist auf die Schnelle zu kaufen kriegt.“


    Schnurrend ließ sie sich einreiben.


    Und wiederholte ihrerseits die Prozedur bei ihm.


    Als sie fertig war, blieb sie einfach hinter ihm hocken und legte ihren Kopf auf seine Schulter.


    „Kann ich Dich was fragen?“


    „Natürlich.“


    Sein Brummen entlockte ihr ein Lächeln.


    „He, Du brummst ja auch wie ein Bär.“


    „Wirklich?“


    „Na ja, gerade eben zumindest.“


    Seine Finger streichelten ihren Arm, der sich über die Schulter hinweg um seinen Hals geschlungen hatte.


    „Das muss Zufall sein – Grizzlys können nicht brummen.“


    „Aber wieso spricht man dann von ‚Brummbären‘?“


    „Das sind dann europäische Braunbären. Kodiaks dagegen stammen direkt von vorzeitlichen Höhlenbären ab. Die konnten das genau so wenig. Dazu fehlte ihnen das Stimmwerkzeug“


    „Na gut, dann hast Du eben zufällig gebrummt. Aber das wollte ich Dich gar nicht fragen.“


    „Was dann?“


    „Könntest Du jemand anderen in den Schatten mitnehmen?“


    „Theoretisch schon – auch wenn ich das noch nie versucht habe. Aber bei jedem Übertritt nehme ich alles mit, was ich an oder bei mir habe. Kein Grund, warum das mit einer anderen Person nicht auch klappen sollte.“


    „Würdest Du mich einmal mitnehmen?“


    „Neugierig?“


    „Ja natürlich – ich bin schließlich eine Frau.“


    „Das ist kaum zu übersehen.“


    Er griff zu und zog sie sanft an ihrem Arm um sich herum, so dass sie auf seinem Schoss landete.


    Als er sie küsste und die Welt um sie her verschwand, hatte dies einen ganz anderen Grund, als sonst.


    Einen Moment lang wurde jedes Geräusch verschluckt durch das Dröhnen eines einzelnen tiefen, lang anhaltenden Trommelschlages.


    Als sie die Augen wieder öffnete, war es dunkel um sie her.


    „Bevor Du etwas sagst oder tust, solltest Du wissen, dass alles, was Du hier veränderst, sich auch auf Eurer Seite verändert – die Folgen könnten dramatisch sein.“


    „Dann rühre ich mich lieber nicht von Deiner Seite“, entgegnete sie und stutzte: Nicht er hatte gesprochen. Die Stimme hatte seiner ähnlich geklungen, aber viel tiefer.


    Als sie sich umdrehte, stellte sie fest, dass der Bär unmittelbar vor ihnen stand und auf sie hernieder sah. Das Tier – lächelte?


    „Was staunst Du? Natürlich habe ich hier eine Mimik.


    Die fehlt mir nur, wenn ich auf Eurer Seite bin. Da bin ich eben ein Bär. Und als solcher habe ich zu viel Fell im Gesicht, als dass Du meinen Ausdruck erkennen könntest. Hier dagegen kann ich aussehen, wie ich will.“


    „Was ist das hier?“


    „Das ist die Traumzeit.“, erklärte der Bär fröhlich.


    „Wenn Du so willst, der Schnürboden der Schöpfung.“


    „Der Schöpfung?“


    „Ganz recht“, er wies mit einer Pranke um sich. „Wenn hier etwas Neues erscheint und Du ihm einen Namen gibst, erscheint es auch auf Eurer Seite. Auf diese Weise könntest Du ein Schöpfer werden. Alle Dinge, die existieren, haben hier ihr eigenes Licht. Das stille, rote Leuchten zu Deinen Füßen ist der Sand des Strandes. Und sieh dagegen das Meer an.“


    Als sie sich umwandte, blieb ihr vor Staunen der Mund offen. Vor ihr lag ein goldenes Schimmern, das sich bis an den Horizont hin zog. Darin schienen unzählige kleine und größere helle Lichtpunkte zu schweben.


    „Es ist reines Leben.“, hörte sie wieder die dunkle Stimme des Bären, „Lebende Wesen leuchten hell, während unbelebte Materie nur schwach rötlich schimmert.“


    Sie schaute an sich herunter. „Warum habe ich keins?“


    „Weil Du ganz herüber gekommen bist. Wärst Du drüben geblieben, hätte Dein Echo auf dieser Seite ein leuchtend weißes Herzfeuer – genau wie diese Beiden da.“


    Zwei helle Lichtpunkte hatten das rote Leuchten des Strandes betreten und verhielten in einiger Entfernung. „Menschen?“ fragte sie. Ein zufriedenes Brummen war die Antwort.


    „Siehst Du“, wandte sie sich zu ihrem Liebsten, „er kann doch brummen.“ Worauf der Bär bewies, dass er auch lachen konnte.


    „Was war das vorhin für ein Dröhnen?“, fragte sie. Diesmal antwortete der Mann, der sie in den Armen hielt: „Der Shinobi-Meister, der mich ausgebildet hat, nannte es ‚Kokoro‘, das ‚Herz aller Dinge‘. Für ihn war es das äußerst Mögliche, die Membran zu erreichen, die diese Wirklichkeit von der unseren abschirmt. Schlägt man die große Trommel im richtigen Rhythmus, kann sie sich aufschaukeln wie ein Gong. Dabei wird unter Umständen eine beachtliche Menge Energie freigesetzt – die für einen gut ausgebildeten Ninja nutzbar ist.


    Der Sensei war ganz schön überrascht, als ich eines Tages durch die Membran trat und verschwand. Jetzt konnte er mir nicht mehr folgen.


    Am selben Tag erklärte er meine Ausbildung für abgeschlossen.“


    „Demnach bist Du weiter gegangen, als je ein Mensch vor Dir.“


    „So könnte man es vielleicht ausdrücken, aber in Wahrheit habe ich keine Ahnung, ob nicht vielleicht vorher schon einmal jemand hier war. In jedem Falle aber ‚bin‘ nicht ich, sondern sind wir, Liebste. Du bist ebenfalls hier, wie Du vielleicht bemerkt hast.“


    „Du meinst, ich könnte wieder hier herkommen?“ „Wenn Du beim Übertritt ähnlich aufmerksam warst, wie vorher beim Schwimmen, dann vermutlich ja.“


    „Du bist hiermit herzlich eingeladen“, dröhnte die Stimme das Bären. Der Klang lief wie eine leichte Druckwelle über sie hinweg. Sie konnte sehen, wie das rote Licht des Sandes unter der Welle erzitterte, als diese davon und auf den fernen Horizont zu lief. Noch lange war der Nachhall der Stimme zu hören.


    Sie wandte sich dem Bären zu. „Du bist mehr als nur ein Alter Ego, oder?“, fragte sie aufs Geratewohl.


    Anerkennend neigte der Bär den Kopf: „Ich bin das, was die Aborigines in Australien ein ‚Wondjina‘ nennen, ein Traumzeitwesen. Andere nennen uns Geister, Kami, wie auch immer.


    Als er geboren wurde, habe ich mich mit unserem Matowaseshah hier verbunden – und bei seiner Namensgebung entschied sich, welche Form ich annehmen würde, so lange er lebte. Dank Dir dürfte sich dieser Zeitraum nun beträchtlich verlängert haben.“


    „Sollte mir das leid tun?“


    „Nein, wo denkst Du hin. Zeit hat hier ohnehin eine völlig andere Bedeutung als auf Eurer Seite. Und die Verbindung erlaubt mir, gewissermaßen aus der Ferne an Euren Geschicken teilzunehmen – was zur Folge hat, dass ich bei den gelegentlichen Treffen mit anderen meiner Art wesentlich interessantere Dinge berichten kann als diese.“


    „Warum hast Du ihn ausgesucht?“ Jetzt lächelte der Bär: „Da war einfach etwas Besonderes in seinem Herzfeuer. Etwas Vielversprechendes. Und ich bin sicher, dass dies auch Dir nicht entgangen ist.“


    „Ist es nicht“, bestätigte sie leise lächelnd. Sie wandte sich an den Besitzer der Brust an der sie lehnte: „Erinnerst Du Dich – als Du mich am Tag unserer ersten Begegnung gefragt hast, warum ich wirklich Deinen Dojo besucht habe, da habe ich Dir nur die halbe Wahrheit erzählt. Die andere Hälfte bestand darin, dass Du mir schon Tage zuvor aufgefallen warst. Was heißt ‚aufgefallen‘. 400 Jahre lang hatte ich nichts gefühlt, das auch nur annähernd vergleichbar gewesen wäre. Du kannst Dir meine Verwirrung vorstellen. Trotzdem habe ich zunächst nicht gewagt, Dir näher zu kommen – schon um Dich nicht zu gefährden. Schließlich aber siegte das Bedürfnis, Dich zu sehen. Ich hatte Dich beschattet, um herauszufinden, wohin Du gehen würdest. Der Dojo und Master S‘eans Todestag waren gleichermaßen Motiv und Gelegenheit, Dich wiederzusehen. Na ja, und den Rest kennst Du.“


    „Letztlich“, lächelte er, „haben wir einander also nur dank Marcus gefunden.“


    „So hat alles Schlechte auch sein Gutes“, brummte der Bär und wirkte dabei wie ein überdimensionaler bepelzter Buddha. Sein fröhliches Lächeln wurde noch breiter, als sie die Arme um den Nacken ihres Liebsten schlang und ihn küsste.


    Sie lösten sich wieder voneinander, als ihr ein Gedanke kam. Sie wandte sich wieder dem Bären zu: „Matowaseshah hat mir gesagt, hier seien alle Orte ein- und derselbe. Heißt dass, wir könnten von hier aus Berlin erreichen?“


    „Aber natürlich“, war die Antwort. „Ließe sich dort auch ein bestimmtes Herzfeuer finden?“


    „Ohne weiteres – was hast Du vor?“


    „Tina hat mir ein paar Tage vor unserer Abreise anvertraut, wie sehr Alex und sie sich ein Kind wünschen – und warum das nicht möglich ist. Bitte frag mich nicht nach Details. Damit sind für sie Erinnerungen verbunden, die nicht nur sehr persönlich sind, sondern auch äußerst schmerzhaft. Es beweist großes Vertrauen, dass sie mir gegenüber davon gesprochen hat. Ich würde gern etwas für sie tun, wenn das möglich ist.“


    Schon während sie sprach, hatte sich die Kulisse um sie her verändert. Sie standen nun unmittelbar vor einem Herzfeuer, das ihnen vertraut war. Tina. Das rote Leuchten um sie her zeichnete eindeutig die Konturen von Tinas und Alex‘ gemeinsamer Wohnung nach. Sie betrachtete ihr Licht genauer. Von dem zentralen Feuer ausgehend, zogen sich die Echos ihrer Blutgefäße und Körperzellen wie ein feines Gespinst aus unzähligen winzigen Lichtpunkten durch den Raum. Bald konnte sie ungehindert in den Körper ihrer Freundin hineinsehen. Und sie sah das dunkle Narbengewebe, das ihren Unterleib durchzog.


    „Du weißt, wie es richtig aussehen muß“, flüsterte der Bär. „Tu es.“ Sie hob die Hand. Es kribbelte leicht in ihren Fingerspitzen, als sie vorsichtig das Licht berührte. Tina war gerade mit den Vorbereitungen für das Abendessen beschäftigt. Sie erwartete jeden Moment die Heimkehr ihres kleinen GI vom Dojo. Kaum hatte sie das gedacht, spürte sie ein Kribbeln, dass sich in ihrem Inneren breit machte. Dass der Gedanke an Alex sie kribblig machte, das war nicht neu. Dass das Kribbeln eine derartige Intensität erreichte, allerdings schon. In diesem Moment hörte sie das Schloss der Wohnungstür gehen. Na, der konnte was erleben, lächelte sie.


    „Willkommen im Kreis der Schöpfer“, klang die Stimme des Bären auf der Traumzeit-Ebene.


    „Du hast soeben etwas getan, das kein Vampir je geschafft hat. Ich gratuliere von ganzem Herzen. Allerdings muss ich Dich auch warnen: Es könnte sein, dass Deine Tat noch andere Folgen hat, die im Moment noch nicht absehbar sind.“


    „Möglich“, nickte sie. „Doch damit sollten wir uns beschäftigen, wenn es soweit ist.“


    Sie standen wieder am Strand. Gerade rechtzeitig, um vier graue Flecken zu bemerken, die jetzt näher kamen und sich den beiden Herzfeuern näherten, die sich in einiger Entfernung am Strand niedergelassen hatten.


    „Vampire“, knurrte der Bär. Die Sonne musste demnach bereits untergegangen sein. „Grau?“ „Ganz recht – hier sind sie bereits Staub. Sie wissen es nur noch nicht.“


    „Wir sollten zurück“, schaltete ihr Liebster sich ein, „sonst gibt es noch ein Blutbad.“


    Sie nickte und wandte sich noch einmal dem Bären zu: „Hat mich sehr gefreut, Dich kennen zu lernen und bis bald.“


    „Vergesst nicht, dass ich auf Eurer Seite bin.“


    „Du warst uns schon einmal sehr hilfreich. Wie könnten wir das vergessen?“


    Ihre letzten Worte wurden bereits von dem Dröhnen der großen Trommel verschluckt.


    Es waren vier Gegner.


    „Waffen?“, fragte sie über ihre Verbindung.


    „Nur mein Dolch – an meiner Hose.“, gab er zurück.


    „Hol ihn – ich gehe schon vor.“


    Nach wenigen Schritten hatte er die Waffe in der Hand und betrat den Schatten. Sie war mitten unter die Vampire teleportiert, die gerade die beiden Badegäste angriffen.


    Kommentarlos hatte sie ihre Hand in den Rücken eines der Vier gerammt – und seine Wirbelsäule einfach heraus gerissen. Besonders stabil war so ein Untoter ja nicht gerade.


    Der Vampir sackte zusammen und rieselte als Staub zu Boden. Ein weiterer Blutsauger, der ihr in den Rücken fallen wollte, rannte in die Klinge des Dolches, der unerwartet vor ihm erschien. Er riss die Waffe wie ein Kurzschwert nach oben und durchtrennte Rippen, Schlüsselbein, das Herz und einen Lungenflügel.


    Die obere Körperhälfte des Vampirs klappte zur Seite.


    Für einen Moment sah es aus, als hätte der Angreifer zwei Ellbogen. Dann brach er zusammen und verging.


    Den Dritten sprang sie einfach an und riss ihm mit einem kräftigen Ruck den Kopf von den Schultern, während sie Nummer vier mit einem Tritt vor die Brust außer Gefecht setzte, der diesen etliche Rippen kostete.


    Auf dem Rücken im Sand liegend, wurde er mit einem Stich des Dolches durch seinen Oberarm regelrecht festgenagelt.


    Sofort war sie über ihm und stellte ihn ruhig, die Hand an seiner Kehle.


    „Na so eine Überraschung“, sprach sie ihn in scheinbar freundlichem Ton an.


    „Du lebst ja noch. Wie kommt das denn?“


    „Na wie schon, Ihr werdet mich ausquetschen wollen“, knurrte der Gefangene.


    „Ach nein“, war die fast heiter klingende Antwort. „Genaugenommen haben wir nur eine einzige Frage an Dich: Wo steckt Kyrill?“


    „Wie soll ich das wissen?“


    „Wot eto ja chatshu pokashitch tebja – da ist etwas, das ich Dir gerne zeigen möchte“, schaltete er sich ein, die Hand am Dolchgriff. „Lügen haben kurze Beine, heißt es – und bald sind sie noch kürzer.“


    Er packte zu und drehte den Dolch, der im Oberarmknochen des Liegenden steckte.


    Der Knochen wurde dabei einfach zermahlen. Dem Gebrüll nach mussten die Schmerzen beträchtlich sein.


    Als das Schreien verklang, zeigte er auf das Heft der Waffe: „Siehst Du diesen Knopf? Irgend eine Ahnung, was passiert, wenn ich da drauf drücke?“


    Mit einem lauten Klacken fuhren die Schneiden auseinander und durchtrennten, was den Arm noch zusammen hielt.


    Der Vampir begann unkontrolliert zu zittern.


    „O je“, schaute sie ihn mitleidvoll an. „Jetzt hast Du noch einen Arm und zwei Beine. Wer weiß, was ihm danach noch einfällt.“


    „Schon gut, schon gut – ich sag ja alles.“, keuchte der Verstümmelte. „Soviel ich weiß, ist Kyrill Semjonitsch auf dem Weg nach Sizilien.“


    „Wie lange braucht er noch bis da hin?“


    „Keine Ahnung. Seine Reiseroute und sein unmittelbares Kommen und Gehen pflegt er mir nicht mitzuteilen.“


    „Danke, Du hast uns sehr geholfen.“


    „Lasst ihr mich laufen?“


    „Aber natürlich“, lächelte sie. „Du kannst laufen, wohin Du willst.“


    Als er erleichtert aufatmete, griff sie zu und durchtrennte seinen Hals.


    Seine Überreste liefen durch ihre Finger.


    „Was bist Du für ein böses Mädchen“, hörte sie die vertraute Stimme ihres Gefährten an ihrem Ohr. „Erinnere mich bitte daran, mich niemals mit Dir anzulegen.“


    Einen Moment lehnte sie sich an ihn, dann fielen ihr die beiden unfreiwilligen Zuschauer ein. Sie ging kurz hinüber und legte die beiden schlafen.


    „In 20 Minuten werden sie aufwachen, sich wundern, dass sie einfach eingeschlafen sind und unglaubliche Lust auf einander haben.“


    „Das war süß von Dir“, bemerkte er. „Da fällt mir ein, dass ich Dich unbedingt so bald wie möglich aus Deinem Bikini schälen möchte.“


    „Wir haben ja noch unser Zimmer und die Dusche dort.“


    Der Weg war nicht weit.
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    Lange danach lagen sie eng umschlungen in einem von zwei schmalen Betten ihres Zimmers.


    Breite Doppelbetten waren, soweit es sie betraf, sowieso eine völlig überflüssige Einrichtung.


    Sie lag halb auf ihm, während ihre Finger mit seinen Haaren spielten.


    Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würde es Arbeit für den Frisör geben.


    Seine Hände, die ihren Rücken streichelten, wurden in ihren Bewegungen merklich langsamer und schließlich blieben sie einfach auf ihrem Rücken liegen.


    Er war eingeschlafen.


    Sie legte ihren Kopf auf seine Brust, döste vor sich hin und lauschte seinen regelmäßigen Atemzügen.


    Als er mit Sonnenaufgang erwachte, fragte sie ihn besorgt, ob ihr Gewicht ihm auch wirklich nicht zu schwer sei.


    „Nein, mein Schatz, ganz sicher nicht“, nahmen seine Hände ihr Streicheln an ihrem Rücken wieder auf.


    „Und selbst wenn Du nennenswert viel wiegen würdest, so gäbe es doch keine Last, die ich lieber trüge.“


    Lächelnd erwiderte sie seinen Kuss.


    Um einiges später kamen sie mit nassen Haaren aus der Dusche und begannen, ihre Sachen zusammen zu packen.


    Nach einem kurzen Frühstücksstopp an dem kleinen Hafen setzten sie ihren Weg nach Süden fort. Gegen Mittag erreichten sie Villa San Giovanni, wo sie an Bord der Fähre nach Messina rollten.


    Von dort war es nicht mehr allzu weit bis nach Taormina.


    Vor der Stadt bogen sie nach Westen ab und nahmen den Weg ins Innere der Insel.


    Schließlich machten sie in einem kleinen Dorf Halt und mieteten sich in einer weiteren Pension ein, bevor sie in einer nahe gelegenen Bäckerei das verpasste Mittagessen nachholten.


    Mit den Bikes war Castel Camposanto in wenigen Minuten erreicht.


    Düster ragte das alte Kreuzfahrerkastell am Ende eines scharfen Hügelgrates in den abendlichen Himmel.


    Selbst der heitere Abendhimmel nach einem sonnigen Tag konnte die dunkle Stimmung nicht ganz aufhellen, die das alte Gemäuer ausstrahlte.


    Noch eine halbe Stunde bis Sonnenuntergang.


    „Sollen wir hineingehen oder warten, bis es dunkel ist?“, fragte er.


    Sie antwortete nicht.


    Konzentriert spähte sie nach vorn.


    „Da stimmt etwas nicht.“, sagte sie schließlich.


    „Ich zähle mindestens 50 Vampire.“


    Nach einem kurzen Blick von der Traumzeit-Ebene aus konnte er diese Zahl bestätigen.


    „Full House – ich würde vorschlagen, ich begleite Dich im Schatten. Ein kleiner Überraschungseffekt ist besser als keiner.“


    „Geht das denn? Uns so weit zu trennen?“


    „Es ist ja keine Trennung. Ich bin immer genau neben Dir – auch wenn Du mich nicht sehen kannst.“


    „Also gut.“ Nickend warf sie ihm ein Lächeln zu.


    Er schnallte sich das Schwert um. Im nächsten Augenblick verschwand er.


    Sie zog ihre Waffen und machte sich auf den Weg.


    Das Tor stand offen.


    Hier stimmte ganz entschieden etwas nicht.


    Da sie in unmittelbarer Nähe keine Aktivität wahrnehmen konnte, setzte sie ihren Weg fort. Auch im Hauptgebäude war alles ruhig.


    Die Vampire hatten sich mehrere Etagen tiefer, im Kellergewölbe versammelt.


    Sie hätte dorthin teleportieren können. Doch möglicherweise hätte sie das aus der Reichweite ihres Schattens entfernt. Trennungsschmerzen konnte jetzt keiner von ihnen gebrauchen.


    Sie schlich zur Treppe und bewegte sich vorsichtig abwärts.


    Anschleichen ist bei Vampiren reine Zeitverschwendung, wie sie feststellen musste.


    Zu fünft erschienen sie um sie herum.


    Sie überlegte nicht lange und ließ ihre Waffen kreisen.


    Der Vorteil lag klar auf ihrer Seite.


    Offensichtlich besaßen die Unsterblichkeit und die übermenschliche Stärke der Vampire auch ihre Schattenseiten.


    Eine davon bestand darin, dass keiner der Blutsauger je anders gekämpft hatte als rein instinktgesteuert.


    Ein Training hatte keiner von ihnen je für nötig gehalten, geschweige denn eine vollständige Kampfausbildung.


    Ein Fehler.


    Nach wenigen Sekunden waren die fünf Gegner Geschichte.


    Als sie am unteren Ende der Treppe die Tür zu dem langgestreckten Gewölbe aufstieß, wandten sich 15 Augenpaare ihr zu.


    Und schon machten sie den nächsten Fehler.


    Sie stürzten sich unkoordiniert alle zugleich auf sie.


    Wenigstens drei weitere zerfielen zu Staub, bevor die Anderen sie erreicht hatten.


    In diesem Moment konnte sie fühlen, wie der Schatten sich hinter ihr verdichtete.


    Ihre zweite Hälfte erschien.


    Seine Klingen trafen zwei weitere Blutsauger im Sprung.


    Rücken an Rücken hieben sie sich durch die andrängenden Leiber.


    Ihr gemeinsames Training zahlte sich aus.


    Sie waren deutlich besser aufeinander abgestimmt als ihre Gegner.


    Wo immer die Klinge des Einen eine Lücke ließ, war die des Anderen zur Stelle.


    Es wurde ein kurzes Gemetzel.


    Übrig blieb eine dicke Staubschicht auf dem steinernen Boden des alten Kellers.


    Ihre Blicke fielen zu einer Tür am anderen Ende des Raumes.


    Dort stand ein Vampir, der sie geringschätzig ansah.


    Kyrill.


    Der Älteste sah zwar keinen Tag älter aus als fünfzig, doch ging von ihm eine derart starke Ausstrahlung aus, dass sie sich unmöglich irren konnte.


    Die Bestätigung erhielt sie sogleich, als seine geballte Macht gegen ihren Geist anbrandete.


    Er versuchte, sie unter seine Kontrolle zu bringen. Und er war gut darin. Den kurzen Moment der Schwäche ausnutzend, den ihr erschrecktes Aufkeuchen verriet, hatte er sein Ziel schon beinahe erreicht, da spürte sie eine vertraute Berührung an ihrer Schulter.


    Matowaseshah war an ihrer Seite.


    Halb durchscheinend, stand er offensichtlich mit einem Bein im Schatten.


    Als er sie berührte, verflog die Macht des Vampirs wie ein leichter Luftzug.


    Kyrill taumelte, als müsse er um sein Gleichgewicht ringen.


    Die Hand an der Türklinke hinter ihm, kam sein Körper schnell wieder zur Ruhe.


    Nun verlegte er sich aufs Verhandeln.


    Er sprach sie an, ihren Gefährten, den er als Sterblichen erkannte, einfach ignorierend: „So, Du bist also die Kleine, hinter der Marcus all die Jahre her war. Was ist passiert? Hat er sich zu Tode gelacht angesichts des Zahnstochers in Deiner Hand?“


    Die Wärme, die von der vertrauten Hand auf ihrer Schulter ausging, hatte sie nach dem geistigen Angriff innerlich bereits wieder so weit gefestigt, dass sie mit kühler Stimme antworten konnte: „Es hat sich noch nie ausgezahlt, mich ‚Kleine‘ zu nennen. Im übrigen habe nicht ich Marcus getötet.“


    „Wer soll es den sonst ...“, ihr Gegenüber stockte, als sie ihrem Gefährten über die Schulter ein kurzes Lächeln zuwarf.


    Da stieg die Wut in ihm hoch: „Der? Ein gewöhnlicher Sterblicher hat den Ältesten von uns allen auf dem Gewissen? Und Du hast ihn am Leben gelassen? Bis eben hatte ich die Absicht, Dir die Aufnahme in meinen Clan anzubieten. In meinem Gefolge hättest Du unbehelligt leben können. Durch Deinen Frevel hast Du Dir das verscherzt.“


    „Du bist alt geworden, Kyrill Semjonitsch“, entgegnete sie gelassen, „dass Du schon nicht mehr sehen kannst, was direkt vor Deinen Augen ist. Sonst wüsstest Du, dass der Mann hier vor Dir alles andere als gewöhnlich ist. Vor Dir steht Dein Ende, alter Mann.“


    Der Russe hatte genug.


    Ohne ein weiteres Wort öffnete er die Tür, durch die sich nun die verbliebenen Vampire drängten und auf sie zu stürzten – gut doppelt so viele, wie zuvor. Mit einem durchdringend metallischen Klirren fielen Schwert und Dolch zu Boden, als der Bär an ihrer Seite erschien. Sein Gebrüll wurde von den steinernen Wänden des Kellers zurück geworfen – und brachte den Ansturm ins Stocken.


    Doch sich umzuwenden, blieb den Angreifern keine Zeit mehr, das riesige Tier setzte sofort nach und mähte mit gewaltigen Prankenhieben alles nieder, was nicht schnell genug fort kam.


    Beinahe musste sie lachen, als der Bär sich zu ihr umwandte.


    Vier verbleibende Vampire hingen – bereits schwer verletzt – am Hals und den Schultern des gigantischen Kodiak und versuchten, einen Biss anzubringen.


    Sie scheiterten an dem dicken, roten Pelz, dessen Haare sich zwischen ihren Zähnen verfingen.


    Als der Bär sich schüttelte, flogen die Vampire in alle Richtungen und schlugen hart gegen die Wände des Kellers.


    In diesem Moment hörten sie wie aus weiter Ferne ein vertrautes Geräusch: Das tiefe Röhren ihrer Harley.


    Sofort schrumpfte der Körper des Bären zu der vertrauten Gestalt ihres Gefährten zusammen, der zu ihr kam und mit ihr durch den Schatten vor das Haus sprang, wo nur noch sein „Chief“ stand.


    Irgendwie musste einer der Blutsauger einen Weg gefunden haben, die elektronischen Sperren zu umgehen.


    Kyrill.


    Er hatte sich eben durch die Tür verdrückt.


    An dem kurzen Kampf gegen den Bären hatte er nicht teilgenommen.


    Er hatte seine Gefolgsleute verheizt, um seine Flucht zu verschleiern.


    Matowaseshah ging zu seinem Motorrad und lud etwas ab, was sie bislang für eine Angelausrüstung gehalten hatte.


    Aus der Umhüllung ragte ein langer, schlanker Stab hervor, der sich nun als etwas völlig anderes herausstellte. Ihr Gefährte enthüllte einen prall gefüllten Köcher mit langen, gefiederten Pfeilen.


    Mithin konnte es sich bei dem überlangen Stab nur um einen Bogen handeln. Es war ein Yumi, der typische asymmetrische Bogen des japanischen Kyudo.


    „Bereit für den Teleport?“, fragte er mit ruhiger Stimme, während er die Sehne auf die Waffe spannte.


    Leicht durchscheinend stand er da, den Bogen im Anschlag, den Blick auf sie gerichtet. Er zielte durch den Schatten.


    Als sie nickte, ließ er den Pfeil fliegen.


    Kaum war das Geschoss in der Luft, bog das Ziel scharf ab, der Straße um den Hügel herum folgend.


    Missmutig zog sie die Brauen zusammen.


    Der Schuss würde ins Leere gehen.


    Ihr Liebster dagegen lächelte mit geschlossenen Augen.


    Kein Grund, einen zweiten Pfeil aufzulegen.


    Sie staunte mit offenem Mund, als eine Windbö das Geschoss seitlich von seinem bisherigen Kurs abbrachte.


    Der gefiederte Todesbote wechselte am höchsten Punkt seiner Flugbahn die Richtung und – beschleunigte?


    Wie ein Falke stürzte er auf sein Ziel herab. Er traf den Flüchtenden im Nacken, durchtrennte die Wirbelsäule und trat vorn in der Drosselgrube zwischen den Schlüsselbeinen wieder hervor.


    Dort wäre er wohl stecken geblieben, wenn der Getroffene sich nicht in Staub aufgelöst hätte.


    Dieser wurde mitsamt dem Pfeil vom Wind davon getragen, während das Motorrad führerlos noch ein Stück weiter rollte.


    Im allerletzten Moment schaffte sie es, ihr Staunen so weit zu überwinden, dass sie in den Sattel ihres Bikes teleportieren konnte.


    Um Haaresbreite fing sie die Maschine ab und brachte sie zum Stehen.


    Als sich neben ihr mit einem tief dröhnenden Blubbern die rote Karosse des „Chief“ nebst Reiter aus dem Schatten schälte, atmete sie hörbar aus.


    „Guter Schuss“, brachte sie heraus.


    „Gute Reflexe“, entgegnete er lächelnd.


    „Sollen wir nachsehen, was hinter der Tür ist?“


    Sie nickte nur und wendete ihr Gefährt.


    Als sie das Gebäude erneut betraten, war es buchstäblich wie ausgestorben. Auch von denjenigen Vampiren, die der Bär zuletzt abgeschüttelt hatte, kündeten nur noch Staubhäufchen in den Ecken des Raumes.


    Es war zweifellos Kyrill gewesen, den er von ihrem Bike geschossen – und dessen Tod auch die letzten seiner Clanmitglieder ausgelöscht hatte.


    Hinter der Tür, aus der zuvor die letzte Angriffswelle der Vampire gekommen war, erhob sich ein riesiges unterirdisches Kuppelgewölbe.


    Rund um den kreisrunden Saal zweigten unzählige Türen ab, die allesamt eine Beschriftung mit Kreide erhalten hatten. Etliche davon hatten die Vampire bereits geöffnet und die dahinter liegenden Räume offenkundig mit wenig Sorgfalt durchsucht.


    Die Schriftzüge an den Türen waren in Latein, in Griechisch, einige in Hebräisch und ein paar auch in beiden gänzlich unbekannten Sprachen abgefasst.


    „Na toll“, brummte er. „Jetzt können wir die nächsten vier Wochen damit zubringen, hier drin nach einem Hinweis zu suchen.“


    „Das wird nicht nötig sein“, sie zeigte auf eine Tür im Hintergrund des Saales, die dem Eingang gegenüber lag. „Fortitudine“, lautete deren Beschriftung – „mit Tapferkeit“.


    „Das ist der Wahlspruch der Macrae“, erklärte sie. „Ich verwette mein Schwert, dass wir unsere Fährte dahinter finden.“


    „Ich persönlich sähe es lieber, wenn Du Dein Schwert behältst.“


    Als sie sich zu ihm umwandte, fand sie sein Lächeln direkt vor Ihrem.


    Er küsste sie kurz, dann wandte er sich der Tür zu.


    Sie war nicht verschlossen.


    Dahinter verbarg sich ein kleiner Raum mit einem Tisch und ein paar Regalen, die allerlei alte Bücher und Schriftrollen enthielten, die sie jedoch keines Blickes würdigte.


    Stattdessen ging sie zum Tisch und legte die Hände auf die stählerne Schatulle in der Mitte der hölzernen Platte.


    Der Deckel des kleinen Kastens wurde beherrscht von einem kreisrunden Signet.


    Es zeigte eine Faust mit erhobenem Schwert.


    Der stilisierte Gürtel, der um das Wappen lag, trug dasselbe Motto, wie die Tür in ihrem Rücken. Aber wie das Kästchen öffnen?


    Sicher, sie hätte es einfach zertrümmern können.


    Doch auch nach 400 Jahren noch widerstrebte es ihr, einen Gegenstand mit dem Wappen ihres Clans einfach zu zerstören.


    Während sie sich im Raum umschaute – in der Hoffnung, so etwas wie einen Schlüssel zu finden, trat er näher und untersuchte das Kästchen.


    In der Mitte der Vorderseite fand sich eine ovale Vertiefung, eingefasst von einer runden Scheibe.


    Diese würde sich wohl drehen lassen, vorausgesetzt, sie fanden das richtige ovale Gegenstück. Es war das verschlungene Rautenmuster, das sich rund um die Seiten des Kastens zog, das ihn an etwas erinnerte, das er schon gesehen hatte.


    „Liebling, darf ich kurz Deinen Dolch haben?“


    Sie reichte ihm die Waffe.


    Richtig, die beiden Seiten des Griffes zeigten dasselbe Muster. Und der Knauf des Dolches war – oval.


    Auch die unregelmäßigen Zacken und Kerben des Knaufes schienen mit denen in dem konkaven Schloss zu korrespondieren.


    Als er den Knauf in die Vertiefung setzte, passte er wie selbstverständlich und rastete mit einem hörbaren Klacken ein.


    Jetzt ließ die Waffe sich in dem Schloss drehen.


    Als der Deckel sich hob, kam ein einfacher Zettel zum Vorschein, auf dem in gerader Handschrift zu lesen war: „1244 – Reinheit im Feuer“.


    Er stieß frustriert die Luft aus: „Nicht nur, dass wir wohl gerade den aufwendigsten toten Briefkasten der Geschichte gefunden haben, jetzt bringt er uns nicht mal weiter.“


    „Das würde ich so nicht sagen“, gab sie zurück. „Es gab im Mittelalter die Sekte der Katharer, zu deutsch: ‚die Reinen‘.“


    Jetzt leuchteten seine Augen auf: „Und die wurden verbrannt.“


    „Anno domini 1244.“


    „Südfrankreich also – Montségur, wenn ich mich nicht irre?“


    „Ich glaube, wir sollten Südfrankreich etwas weiter fassen: Don Vito hat ein Stadthaus in Marseille.“

  


  
    22.


    In dieser Pension gab es Frühstück.


    Die Wirtin fragte gar nicht erst, was sie haben wollten, sondern tischte einfach auf – und hörte scheinbar gar nicht wieder auf damit.


    Spontan beschloss sie, italienische Wirtinnen pauschal in den Kreis ihrer Lieblingsmenschen aufzunehmen.


    „Lieblingsmenschen?“, fragte er.


    „Das ist ein ganz exklusiver, kleiner Club, dessen Vorsitzender mir zufällig gerade gegenüber sitzt.“


    „Ein schöner Vorsitzender bin ich“, tat er zerknirscht, „ich hab ja nicht mal Schlips und Schale dabei.“


    „Ein ausgesprochen schöner Vorsitzender sogar“, bestätigte sie lächelnd – und wurde dafür über den Tisch hinweg mit einem Handkuss belohnt.


    Da er jeden einzelnen ihrer Finger ausführlich bedachte, zog sich die Geste zwar ein bisschen länger hin, als es für eine solche formelle Ehrerweisung üblich sein mochte, dennoch reichte sie aus, um das rundliche Gesicht der Wirtin aufleuchten zu lassen, die soeben mit frischem Espresso aus der Küche kam.


    Ganz selbstverständlich setzte sie sich zu ihren beiden Gästen und wurde so Zeuge ihrer weiteren Reiseplanung, die er der Höflichkeit halber für sie übersetzte.


    Diese Höflichkeit zahlte sich sofort aus.


    Als sie ihrem Frust Ausdruck gaben, dass die Strecke durch ganz Italien nun zum zweiten Mal vor ihnen lag – zuzüglich der Küstenstraßen entlang der italienischen und der französischen Riviera und der Côte d‘Azur – mischte die Wirtin sich ein und berichtete, ihr Neffe Stefano fahre zweimal pro Woche mit dem Boot von Messina nach Marseille.


    Meist mit knipsenden Touristen an Bord.


    Er würde sie sicher mitnehmen, sie bräuchten nur den Namen der Tante zu nennen. Auf den so gefassten einstimmigen Beschluss hin griff er zum Funktelefon und hatte Glück. Er erreichte den Skipper tatsächlich.


    Eigentlich war die Abfahrt innerhalb der nächsten 20 Minuten angesetzt, doch nachdem seine Tante sich das Telefon reichen ließ und mehrere Minuten lang auf ihren Neffen eingeredet hatte, versicherte dieser, er würde sie erwarten.


    Bald waren ihre Sachen ein weiteres Mal gepackt.


    Sie zahlten eine deutlich höhere Summe, als die Signora ihnen nannte und donnerten von dannen, begleitet von zahlreichen überschwänglichen Segenswünschen ihrer Wirtin.


    Der allgemeine Trubel im Hafen von Messina machte einen weiteren Anruf bei ihrem Skipper erforderlich, mit dessen Hilfe sie schließlich das Boot fanden.


    Die „Santa Esmeralda“ erwies sich als eine schnittige 15-Meter-Yacht, die jedoch ihre Sprintqualitäten gekonnt unter einem alten, grünen Anstrich verbarg, der hier und da bereits abblätterte.


    Es lag auf der Hand, dass die grüne „Heilige“ bisweilen auch anderes beförderte als seehungrige Touristen.


    Der Preis, den der Capitano für die Überfahrt nannte, schien in Ordnung.


    Sie erhöhten um eine kleine Geschwindigkeitszulage.


    In einem durchaus halsbrecherisch anmutenden Manöver rollten sie ihre Bikes über eine schmale Planke an Bord.


    Auf dem Vordeck wurden die Maschinen sicherheitshalber vertäut, dann wandte sich der Deckhand, ein fröhlicher kleiner Mann namens Crispino, den Halteleinen zu und löste das Boot vom Kai.


    Angetrieben von drei starken Motoren, glitten sie aus dem Hafen, passierten die vielbefahrene Straße von Messina und erreichten das offene Meer, wo der Skipper Vollgas geben konnte.


    Die übrigen Fahrgäste – viele davon kamerabewehrte Asiaten fortgeschrittenen Alters – wurden von ihnen freundlich gegrüßt, sie hielten sich jedoch zumeist abseits auf dem Vordeck, in der Nähe ihrer Bikes.


    Hier ließen sie sich den Seewind um die Nase wehen.


    Am frühen Abend legten sie in Marseille an.


    Nachdem die Formalitäten des französischen Zolls erledigt waren, ergab sich die nächste Schwierigkeit: Wie sollten sie die schweren Motorräder von Bord schaffen?


    Die Kante der Kaimauer lag ein gutes Stück höher als die Reling.


    Vielleicht hätte sich irgendwo in dem Gewirr des Hafens ein Kran organisieren lassen, doch darauf wollten sie nicht warten.


    Zwar war der Weg über die Planke, mittels der sie an Bord gekommen waren, nun um einiges steiler als zuvor, doch mit genügend hoher Drehzahl würden die kräftigen Motoren die Maschinen schon hinauf befördern – und zugleich ein ebenso willkommenes wie fotografierenswürdiges Schauspiel für ihre Mitreisenden abgeben.


    Dass beide die kurze, aber rasante Fahrt die Planke hinauf auf eine Weise stabilisierten, die keiner der Zuschauer je verstehen würde, bemerkte niemand.


    Auch dass sie dabei für kurze Augenblicke durchscheinend wurden, fiel erst beim Betrachten der Bilder am heimischen Computer auf.


    So manche Kamera landete daraufhin grundlos beim Service.


    Nach einem herzlichen „Ciao“ donnerten sie in die Stadt und erreichten nach einigem Hin und Her in schmalen, verwinkelten Gassen den Torbogen eines alten Palais‘ im Herzen der Altstadt.


    Ein livrierter Diener erschien und fragte in bester britischer Butler-Manier nach ihrem Begehr. Er störte sich nicht im Mindesten an den Schwertern, welche die beiden Ankömmlinge trugen, stattdessen bat er sie, in der Vorhalle Platz zu nehmen und schritt würdevoll davon mit den Worten, er werde „Monsieur von Ihrer Anwesenheit unterrichten.“


    Binnen Kurzem kehrte der Diener zurück und bat die Gäste in die Bibliothek, einen großen Raum mit verhängten Fenstern, in dem sie von einem uralt aussehenden Mann mit einer dicken, schwarzen Sonnenbrille erwartet wurden. Die Brille ließ ihren Träger mit seinem langen, weißen Haar wie den Großvater von ZZ-Top aussehen.


    Ein Eindruck, den der feine schwarze Zwirn, den er dazu trug, kaum schmälerte.


    Beide Hände vorgestreckt, kam er auf sie zu, verhielt jedoch, als die Hände beider Gäste zu den Schwertgriffen fuhren.


    „Dein Begleiter trägt Fionas Schwert.“, begann er zu reden. „Warum?“


    „Weil es so sein muss.“, er klärte sie kurz angebunden. Der Alte stand ruhig im Raum und sah sie beide an.


    „Natürlich“, sagte er angesichts der angespannten Haltung der beiden Besucher. „Wie die Dinge liegen, habt Ihr wenig Grund, mir zu vertrauen.“


    Dann hob er lächelnd die Hände: „Bitte setzt Euch doch. Darf ich Euch etwas zu Trinken anbieten?“ „Wasser“, antworteten sie wie aus einem Munde.


    Bei dem geruchlosen Getränk würde ihre empfindliche Nase die besten Chancen haben, eventuell beigemischte Heimlichkeiten zu erkennen.


    „Jean-Baptiste?“ Der Diener, der an der Tür stehen geblieben war, verneigte sich leicht und wandte sich ab, um das Gewünschte zu holen.


    Die Waffen nach wie vor fest im Griff, hatten sie nebeneinander auf einer eleganten Chaiselongue Platz genommen, während ihr Gastgeber sich ihnen gegenüber in einem bequemen Lehnsessel niederließ.


    „Bitte entschuldigt, dass ich die gewiss ungehörige Brille nicht ablege. Der Anblick meiner allzu stark geröteten Augen wäre für die meisten eher noch unangenehmer.“


    „Gerötet?“, fragte sie. „In der Tat“, entgegnete der Alte in einem Tonfall, als würden sie über das Wetter reden. „Der Hunger verändert Einen doch stärker, als man glauben mag.“


    „Und wieder muss ich fragen, was Du damit meinst“, entgegnete sie lächelnd. Auch ihre Stimme passte sich seinem leicht plaudernden Tonfall an.


    „Mein liebes Kind, ich habe natürlich mit dem Tod Deiner Mutter aufgehört, mich zu nähren.“, war die Antwort.


    „Wie Du zweifellos sehen kannst, ist es uns Vampiren auf diese Weise möglich, zu altern. Auch wenn es für meinen Geschmack entschieden zu langsam voranschreitet.“


    „Aber – warum?“


    „Du hast wirklich keine Ahnung?“


    Leicht nickend ließ er seine Blicke hinter den dunklen Gläsern durch den Raum schweifen. „Hast Du denn irgend eine Erinnerung an mich? Immerhin bin ich Dir recht vertraut gewesen, als Du ein kleines Mädchen warst. Auch wenn wir einander in den Jahren Eurer Flucht vor Marcus nur noch selten sahen. Aber das ließ sich nicht ändern. Deine Mutter zog mit Dir durch die Lande und ich tat mein Bestes, Marcus anderweitig zu beschäftigen. Ich wünschte, ich hätte mehr tun können. Doch wäre ich direkt gegen Marcus vorgegangen, hätte ich schnell auch die anderen Clans gegen mich gehabt – und dann wäre auch das bisschen Schutz dahin gewesen, das ich Euch aus der Ferne gewähren konnte. Gleichermaßen konnte auch Marcus sich keinen direkten Angriff gegen mich leisten. Dazu war er immer zu schwach – und das wusste er.“


    „Aber warum all der Aufwand?“ fragte sie. „Was hatte Marcus überhaupt gegen uns?“ „Nun, zum Einen hatte Fiona lange Zeit seinem Clan angehört, ehe sie sich von ihm lossagte, um zu mir zu kommen. Wir wurden Gefährten, was Marcus erst recht in Rage brachte. Wir erreichten zwar nicht ganz, was Laikon und Illora einst hatten, aber immerhin machten wir ein altes Ritual ausfindig, mit dessen Hilfe wir einen Bund schließen konnten, der – ähnlich war.“


    „Laikon und Illora?“, fragte er über ihren Privatkanal. „Die beiden aus der Schriftrolle, von der ich Dir erzählt habe.“


    Der Gedankenaustausch hatte nur Sekundenbruchteile gedauert. Aber dem Vampir war weder das kurze Neigen ihres Kopfes zu ihrem Begleiter entgangen, noch dessen winziges Nicken, mit dem er den Erhalt der Information bestätigte.


    Auf der Kante seines Sessels sitzend, wies er zwischen ihnen hin und her. „Ihr – ihr habt Euch doch gerade verständigt, nicht wahr?“


    Sie sahen einander an. Schließlich nickte sie: „Ja. Wir sind Gefährten.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Ganz so wie Laikon und Illora.“


    Durch seine dunkle Brille konnten sie nicht sehen, wie der Vampir die Augen aufriss. Jedoch entging ihnen nicht, dass er aufsprang und in die Hände klatschte – um gleich darauf Halt suchend nach der Lehne seines Sessels zu greifen, an der er sich keuchend ein Stück aufrichtete.


    „Das ist so – unglaublich wundervoll“, flüsterte er. Sie war zu ihm hinübergegangen und stützte den Alten, während dieser sich langsam wieder in seinem Sessel niederließ.


    „Fiona wäre so glücklich Euch beide zu sehen.“, sagte er leise und sah an ihr vorbei. „Und Du, mein Junge, trägst nun ihr Schwert. So lange sie lebte, hat es ihre Tochter beschützt. Demnach ist jetzt die Reihe an Dir.“


    „Glaub mir“, versicherte sie, „er ist der Aufgabe mehr als gewachsen.“ „Das ist gut“, nickte der Alte. „Sehr gut.“ In diesem Augenblick betrat Jean-Baptiste den den Raum.


    Der trotz der nebensächlichen Tatsache, dass er französisch sprach, augenscheinlich britischste aller Butler sprach leise aber bestimmt: „Mademoiselle, Monsieur, ich fürchte, es ist Zeit, sich für heute zu verabschieden. Monsieur bedarf dringend der Ruhe. Ich bin sicher, er wird Sie mit Freuden morgen wieder empfangen. Bis dahin habe ich mir erlaubt, die schönste Zimmerflucht des Hauses für Sie vorzubereiten.“


    Lächelnd entschuldigte sich der Alte, während er in einem Rollstuhl Platz nahm, den der Diener herbei geholt hatte: „Ihr seht, ich stehe unter einem strengen Regiment. Dann also auf morgen, mein Kind. Ich kann Dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, Dich nach all den Jahren wieder zu haben. Und Du, mein Junge“, wandte er sich an ihren Gefährten, „Du bist für mich das, was einem Schwiegersohn am nächsten kommt. Du würdest nicht glauben, was das für Einen wie mich bedeutet. Die meiste Zeit meines Lebens hätte ich nicht einmal geglaubt, dass ich dieses Wort überhaupt je benutzen würde.“


    „Schwiegersohn?“, fragte sie überrascht. „Aber natürlich, mein Kleines. Ich bin Dein Vater. Was hast Du denn geglaubt?“


    Nur die Hand ihres Liebsten um ihre Taille verhinderte, dass ihre Knie nachgaben. Da sie noch immer benommen war, als Jean-Baptiste wieder auftauchte, hob er sie auf seine Arme und trug sie, dem Livrierten folgend, ins Obergeschoss, wo ihre Zimmer lagen.


    „Darf ich mir erlauben, Ihnen einen Imbiss zu servieren?“, fragte der Diener im Hinausgehen.


    „Gern, danke“, erwiderte er, sie noch immer stützend. Er hatte sie gerade in einem Sessel am Fenster platziert und ihre Füße auf einen rasch herbei geholten Hocker gebettet, als es an der Tür klopfte.


    Davor stand Jean-Baptiste mit einer gewaltigen, dampfenden Terrine und einem Brotkorb. Dazu gab es eine große Wasserkaraffe und zwei Gläser. Sollten sie ein anderes Getränk wünschen, würden sie es wohl sagen müssen. „Eingedenk des derzeitigen Zustandes von Mademoiselle habe ich mir erlaubt, statt der üblichen Teller zwei Schalen mitzubringen. Es macht das Mahl ein wenig frugaler, es schien mir jedoch praktischer zu sein.“


    „Das war sehr zuvorkommend von Ihnen, vielen Dank.“


    „Ich hoffe, es geht Mademoiselle bald wieder besser.“ Nach einer kurzen Verbeugung entfernte sich der Diener. Der Ausdruck ihrer Augen verriet, dass sie wieder bei sich war.


    „Wie fühlst Du Dich?“, begrüßte er sie.


    „‚Durcheinander‘ wäre vielleicht das richtige Wort.“


    „Das kann ich Dir kaum verdenken“, entgegnete er leise. „Nach 400 Jahren zum ersten Mal meinen Vater zu treffen, würde mich wohl auch mehr als aus der Bahn werfen.“


    „Ich frage mich, warum er mich nicht gesucht hat.“


    „Bist Du sicher, dass er das nicht hat? Ich glaube, Du hast von Deiner Mutter recht gut gelernt, alle Spuren hinter Dir zu verwischen. Vielleicht hat er nach ihrem Tod angenommen, Du würdest auch nicht mehr leben. Vergiss nicht: Der einzige Zeuge für all das, den er zur Verfügung hatte, war Marcus.“


    „Und wer weiß, was der ihm erzählt hat“, ergänzte sie. Kommentarlos hielt er ihr die Schale mit der heißen Suppe vor die Nase und begann, sie zu füttern.


    Die Bouillabaisse war köstlich.


    Desto mehr, als sie seit dem Frühstück nichts gegessen hatten.


    Entschlossen setzte sie sich auf und nahm ihm die Schale ab; er sollte die Hände frei haben, um sich auch bedienen zu können.


    Lächelnd reichte er ihr von dem Brot und griff dann selbst zu.


    „Meine Familie“, sagte sie schließlich, während er ihr aus der großen Terrine nachschenkte, „das war meine Mutter, so lange sie lebte, und jetzt bist Du es. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie mein ‚Vater‘ da hinein passen will.“


    „Ach, das würde schon gehen, irgendwie – nehme ich an. Bei anderen Leuten funktioniert sowas schließlich auch. Immerhin hatte er 400 Jahre Zeit darüber nachzudenken.“, meinte er kauend.


    Er würde Jean-Baptiste nach dem Koch fragen müssen. Die Suppe war wirklich erstklassig. Ein Gedanke ließ ihn auflachen. Auf ihren fragenden Blick entgegnete er: „Eigentlich hättet ihr Euch in diesem Moment mit dem Schwert in der Hand gegenüberstehen müssen.“


    Er hielt eine Hand vor Mund und Nase und ließ beim Sprechen die Luft zischend durch die Finger entweichen: „Üch bün Dain Vataaa ...“ Den Film hatte sie gesehen. Sie stimmte in sein Lachen ein. Sie war sogar Premierengast gewesen. Sir Alec hatte sie eingeladen. Lächelnd erinnerte sie sich an den charmanten Briten mit den tausend Gesichtern.


    „So ganz unrecht hast Du nicht“, entgegnete sie. „Nach allem, was wir durchgemacht haben, kommt plötzlich einer der Oberbösewichte daher und stellt sich als mein Vater vor – George Lucas hätte vielleicht seine Freude daran.“


    „Bösewichte? Findest Du?“


    „Spielst Du jetzt den Advocatus diavoli?“


    „‚Ich bin der Geist, der stets verneint ...‘“, grinste er sie an, „und deshalb: Nein, tu ich nicht. Nicht sehr jedenfalls. Ich denke nur, ich sollte darauf hinweisen, dass offenbar Deine beiden Eltern Vampire sind. Begriffe wie ‚Gut‘ oder ‚Böse‘ erscheinen mir da ein bisschen sehr pauschal.“


    „Ja“, stimmte sie zu, „manchmal sind sie vielleicht eher von der Gelegenheit abhängig, als von der Person – aber da wären einige Fragen, die wir der Person mit der Sonnenbrille stellen sollten.“


    „Und die können wir uns überlegen, während wir“, er überlegte kurz, „erstens die große Badewanne nebenan auf Standfestigkeit prüfen, zweitens das Bett im anderen Raum dem gleichen Test unterziehen und drittens morgen im Laufe des Tages in aller Ruhe Marseille kennen lernen.“


    Der Plan war nach ihrem Geschmack. Eifrig machten sie sich ans Werk.
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    „Hier könnte es mir auch gefallen“, entschied sie.


    Die sonnige Fröhlichkeit der Mittelmeermetropole erwies sich als ansteckend.


    „Vielleicht sollten wir hier einen Zweitwohnsitz haben – da Du schon so gerne Wohnungen einrichtest“, lächelte er.


    Sie strahlte ihn an, während sie einander im Arm haltend, vom Vieux-Port, dem Alten Hafen, zur Rue Longue des Capucins schlenderten, der von den Einheimischen bevorzugten Einkaufsmeile. „Wusstest Du, dass Marseille aus Liebe gegründet wurde?“


    „Nein, keine Ahnung“, gestand er.


    „Aber Du kennst die Geschichte von Odysseus, der kurz vor seiner Heimkehr nach Ithaka an einer Insel strandete.“


    „... und von der Königstochter Nausikaa gefunden wurde, die ihn zu ihrem Vater brachte.“


    „König Alkinoos, der ihn schließlich an Bord eines Schiffes nach Hause bringen ließ.“


    „Ja.“


    „Nun, als hauptberuflicher König hatte Alkinoos natürlich noch mehr Untertanen. Einer davon war Protis, ein Seefahrer, der eines Tages als Anführer einer griechischen Handelsdelegation hier in der Nähe Ehrengast bei einem Fest des damaligen Landesfürsten war. Dessen Tochter Gyptis verliebte sich in den Seemann und als die beiden heirateten, erhielt sie das Land um den heutigen Vieux-Port zur Mitgift. Die beiden haben Marseille gegründet.“


    „Ja, Du hast recht, Marseille wäre sicher eine wunderbare Alternative zum grauen Berliner Winter“, lächelte er, während sie sich durch die teils engen Durchgänge zwischen den alten Häusern treiben ließen. Sie schlenderten durch die Altstadt, kosteten hie und da an Marktständen von dem Feilgebotenen und genossen den Tag.


    Es war früher Abend, als sie das Haus des Alten wieder erreichten. Dieser winkte ihnen in der abgedunkelten Bibliothek lächelnd vom Lehnsessel aus entgegen.


    „Kommt, setzt Euch.“


    Er wies auf einen wohlgefüllten Servierwagen. „Bitte bedient Euch einfach bei den Getränken, ja?“ Ihr Liebster war schon aufgestanden. „Eine Weißweinschorle nach dem langen Tag in der Sonne?“ Sie lächelte nur als Antwort, während der Alte seufzte: „Sonne – fast möchte ich Euch beneiden.“ Doch bald wurde er sachlich: „Bevor Ihr mir die Fragen stellt, die Ihr sicherlich habt, erlaubt mir, mich nach dem Stand der Dinge zu erkundigen.“


    Mit knappen Worten berichteten sie von ihrer Reise durch Italien und ihren Begegnungen mit den russischen Vampiren. Als sie geendet hatten, lehnte der Alte sich in seinem Stuhl zurück, sah sie an und sagte: „Anders ausgedrückt: Wir beide sind die einzigen verbliebenen Vampire in Europa. Das hat mehrere Dinge zur Folge: Früher oder später werden von Asien und Amerika aus Sondierungsbesuche erfolgen. Auf welche Entfernung kannst Du Unseresgleichen spüren?“


    „Ein paar Kilometer, je nach Windrichtung“, gab sie zurück.


    „Schade. Mehr wäre hilfreich. Aber das muss uns jetzt nicht besorgen. Beide Clans sind zu klein, um es mit jemandem aufzunehmen, der Marcus und Kyrill besiegt hat. Das wissen sie und entsprechend vorsichtig werden sie vorgehen. Sie haben keine Ahnung, dass es in Europa bald nur noch einen Vampir gibt.“


    Als sie ihn bestürzt anschaute, fuhr er fort: „Es tut mir sehr leid, mein Kind, aber Dir ist sicher mein geschwächter Zustand nicht entgangen. Ich habe in der Tat die Hoffnung, dass es nun bald zu Ende geht. Auch wenn ich Dir damit den Vater wieder nehme, den Du gerade erst gefunden hast.“


    „Aber...“


    „Branwen.“ Sie wurde unterbrochen durch die Hand des Mannes an ihrer Seite, die sich auf ihre Schulter legte. Sie sah in an.


    „Wie die Dinge liegen, werde ich voraussichtlich den Vorzug haben, im Falle Deines Todes mit Dir gehen zu dürfen. Und auch wenn ich es hasse, mit ansehen zu müssen, wie Du Deinen Vater verlierst – um seinetwillen hätte ich ihm das gleiche Privileg gewünscht.“


    „Und auch wenn es mir leid tut, mein Kind“, fuhr der Alte nun fort, „dass ich nun gehe, ohne Gelegenheit gehabt zu haben, mich Dir gegenüber als Vater zu erweisen, so bin ich doch unendlich froh, zu sehen, dass Du nicht alleine bist.“


    „Warum musste das so lange dauern?“, fragte sie nun.


    „Ich habe damals von London aus drei Gespanne Rennpferde zu Tode gehetzt, um Fionas und Dein letztes Versteck in Inverness zu erreichen. Die Nachricht von Eurem Tod, die Marcus mir brühwarm überbrachte, war die Einzige, die ich in 400 Jahren über Dich erhielt. Als ich schließlich in Schottland eintraf, war Deine Fährte, falls es eine gegeben hat, längst erkaltet. Dass das Versteck zwar ausgeräumt, aber nicht verwüstet war, gab mir etwas Hoffnung, doch die erhielt bereits einen kräftigen Dämpfer, als es mir nach nächtelanger Suche nicht gelingen wollte, irgend eine Spur von Dir ausfindig zu machen. Wie bist Du damals entkommen?“


    „Ich war in aller Eile mit einer Droschke nach Edinburgh gefahren und dort an Bord eines Walfängers gegangen, der mich mit der Morgenflut nach Norwegen brachte. Erst 80 Jahre später kam ich zurück nach Schottland und suchte einen Waffenmeister auf, um Kämpfen zu lernen.“


    „Worin Du offensichtlich erfolgreich warst“, lächelte der Alte stolz. Und berichtete weiter: „Schließlich saß ich auf Sizilien und hoffte, Du würdest Dich melden. Und mit jedem Jahr wurde meine Hoffnung geringer. Als viele Jahre später das Internet erfunden wurde und es sich abzuzeichnen begann, dass ein beträchtlicher Teil der Kommunikation von nun an über dieses Medium abgewickelt würde, bat ich Jean-Baptiste, sich mit dieser Technik vertraut zu machen. Er selbst schaffte das zwar nicht, doch sein Sohn Jean-Francois entwickelte beachtliche Fähigkeiten auf diesem Gebiet. Er erstellte schließlich die Webseite, so heißt das, glaube ich, und meldete sie bei einer Reihe von so genannten Suchmaschinen an. Ich vermute, durch eine davon hast Du mich schließlich gefunden.“


    „Google“, nickte sie. „Was für eine wundervolle Nachricht, die mir das amerikanische Verteidigungsministerium eines Tages schickte“, lächelte er mit erhobenem Zeigefinger.


    Das hast Du gut gemacht. Jean-Francois sagte mir, die Nachricht sei mit Sicherheit von Dritten mitgelesen worden. Ich weiß jedoch trotz seiner Erklärungen nicht, woran er das erkannt hat.


    Doch wie zur Bestätigung trafen Kyrill und seine Spießgesellen in Italien ein. Ich packte also meinen Hausstand zusammen und zog in mein hiesiges Domizil. Den Rest solltest Du kennen.“


    Sie lehnte sich an den ihren Gefährten, der sacht einen Arm um sie legte.


    „Wie nun weiter?“, fragte sie.


    „Das ist recht einfach“, erklärte Don Vito fröhlich. Er winkte dem Diener, der mit einer Schreibmappe an der Tür erschienen war, und begann, diese durchzublättern. Zunächst werde ich im Hinblick auf mein baldiges Hinscheiden – und darauf, dass nun endlich jemand da ist, der mein Erbe sein kann – mein Testament ändern. Das heißt natürlich, falls Du nichts dagegen hast.“ Er sah sie an.


    „Vielen Dank“, entgegnete sie, „aber was sollte ich mit noch mehr Geld anfangen? Mom hat mich bereits mehr als gut ausgestattet und ich bin mit der Zeit nicht ärmer geworden.“ Doch sie erinnerte sich an ein Gespräch, das sie vor nicht langer Zeit geführt hatte: „Gib das Geld Matowaseshah.“


    „Mato- was?“


    „Matowaseshah, das ist mein Name.“ warf dieser ein.


    „Das scheint mir ein indianischer Name zu sein. Algonquin, würde ich sagen.“


    „Sioux, genauer: Lakota“, entgegnete der Angesprochene.


    „Algonquin?“ fragte sie schweigend. „Das ist ein Oberbegriff für die indianischen Völker und Sprachfamilien im östlichen und mittleren Teil Nordamerikas“, gab er ihr zu verstehen. „Das Gegenstück sind die Athabaskanen im Nordwesten und die Pazifikküste hinunter. Zu denen gehören unter anderem die Utah und die Mandan.“


    „Bemerkenswert“, entgegnete Don Viro. „Nun, wärst Du damit einverstanden, mein Junge, mein Vermögen zu erben?“


    Der „Junge“ überlegte kurz, sah, wie seine Liebste ihm zunickte und antwortete: „Ich wäre.“


    „Wundervoll. Allerdings möchte ich Dich, mein Liebes, bitten, meine Immobilien von mir anzunehmen. Ich finde, eine Frau sollte ein Zuhause haben. Und wenn sie mehrere hat, unter denen sie wählen kann, desto besser.“


    „Aber – ich meine, noch bist Du ja nicht tot.“


    „Es ehrt Dich zweifellos, mein Kind, dass Dir dies widerstrebt, doch für mich ist es einfach etwas, das ich erledigt wissen möchte, bevor ich endlich meiner Fiona folgen kann. Bitte tu mir den Gefallen.“


    „Also gut.“


    Das konnte sie dem alten Mann schlecht abschlagen.


    „Danke.“ Damit beugte er sich über das Papier und begann zu schreiben.


    Etliche Minuten lang war nur das leichte Kratzen der metallenen Feder auf dem Papier zu hören, bevor Don Vito sich den beiden wieder zu wandte: „Nun, da das erledigt ist, kommen wir zurück zur weiteren Planung. Zunächst werdet Ihr beide eine Weile beschäftigt sein, mein Erbe anzutreten. In diesem Zusammenhang möchte ich Euch Jean-Baptiste ans Herz legen. Er und seine Vorfahren haben mir seit Generationen treu gedient. Es wäre bedauerlich, wenn Ihr für diese Dienste keine Verwendung hättet. Was die verbleibenden Vampire betrifft, so braucht Ihr Euch um sie für den Moment keine weiteren Sorgen zu machen. Da ist auf der einen Seite Joseph Fitzgerald Archer in Boston. Sein Clan ist winzig und zudem über das ganze Land verteilt. Solltet Ihr Euch mit ihm auseinandersetzen wollen, so werdet ihr keine großen Schwierigkeiten haben, ihn aufzuspüren. Reist einfach nach Boston und folgt Branwens Nase.“


    Das fröhliche Lächeln des Alten wurde durch seine große, dunkle Brille doch etwas geschmälert.


    „Ähnlich sieht es aus in Asien. In Ulan Bator sitzt Zogbayar Tsegmid und hält sich für einen zweiten Dschingis Khan. Beide leben in den bevölkerungsreichsten Teilen der Welt und haben es in all den Jahrhunderten nicht geschafft, eine nennenswerte Anzahl von Vampiren zu erschaffen.


    Mister Archer hat ja wenigstens noch die Ausrede, dass er so jung ist. Er ist jünger, als Du, mein Kleines. Der Mongole dagegen ist einfach untalentiert. Es wird eine beträchtliche Weile dauern, bis sie es schaffen, Euch Ärger zu bereiten.


    Also lasst uns für einen kurzen Moment zu meinem Testament zurückkehren. Ich hätte gern, dass Ihr Eure Namenszüge darunter setzt. Während sie die Dokumente durchsahen und schließlich unterschrieben, erklärte er: „Wie ihr zweifellos wisst, ist für den Antritt einer Erbschaft in den meisten Ländern nicht nur ein Testament erforderlich, sondern auch ein Totenschein.


    Diesen zu bekommen, ist recht schwierig für einen Vampir, der keinen obduzierbaren Leichnam hinterlässt, sondern allenfalls Staub. Eine Alternative wäre eine gerichtliche Todeserklärung, die jedoch erst nach langer Zeit beantragt werden kann. Eine Schenkung zu Lebzeiten ist da viel einfacher. Wobei ich selbstverständlich davon ausgehe, dass Ihr mir, so lange ich noch da bin, das Nötigste zum Leben lasst – und ebenso, dass ihr, wenn es soweit ist, mein Enkelkind angemessen ausstattet.“


    „Dein – was bitte?“ Mit geweiteten Augen war sie hochgefahren.


    „Na, na, na“, grinste der Weißhaarige mit erhobenem Finger.


    „Du hast doch nicht geglaubt, dass Du mir das verheimlichen könntest.“


    „Was um alles in der Welt ...“


    „Du hast keine Ahnung, wovon ich spreche?“, fragte der Senior – fast ebenso fassungslos wie sie.


    „Nicht die geringste.“ Seufzend wandte er sich an den Mann, der sie jetzt eher festhielt, als stützte: „Mein Junge, ich sehe in den Augen meiner Tochter wie auch in Deinen Eigenen, dass an Dir mehr dran ist, als an einem gewöhnlichen Sterblichen. Irre ich mich?“ Und als dieser leicht den Kopf schüttelte: „Verfügst Du möglicherweise über irgendeine tiefer gehende Form der Wahrnehmung? Etwas in dieser Richtung?“


    „Ja.“


    „Dann bitte, sieh sie einmal genau an. Sag mir, ob irgend etwas an meinem Kind anders ist, als sonst.“ Er wandte sich ihr zu und verschwand für einen Moment. Durch ihre Verbindung konnte sie trotzdem erkennen, wie er erst stutzte – und wie dann seine Augen immer größer wurden. Als er wieder da war, ergriff er ihre Hand und flüsterte: „Zwei Herzfeuer.“


    „Bemerkenswert“, fand der Alte und wandte sich ihr wieder zu: „Liebes, meine Augen und meine Nase mögen nicht mehr das sein, was sie einst waren. Doch mein Gehör ist immer noch sehr gut. Wie steht es mit Deinem?“ Sie war noch immer damit beschäftigt, ganz zu erfassen, was Matowaseshah ihr eben gesagt hatte.


    „Kein Grund zur Klage, warum?“ „Nun, offensichtlich hast Du in der letzten Zeit nicht häufig auf den Klang Deines eigenen Körpers gelauscht. Wie wäre es, wenn Du das jetzt einmal nachholst?“ Etwas ratlos blickte sie zu dem Mann, der ihre Hand hielt. Natürlich konnte sie ihr eigenes Herz schlagen hören.


    Genau wie das ihres Gefährten.


    Was war da noch?


    Sie hörte ein dumpfes Rumpeln. Sehr leise. Es schien aus ihrem Magen zu kommen.


    Oder doch eher niedriger? Aus dem Darm?


    Sie lauschte tiefer.


    Da war noch etwas.


    Etwas, das da normalerweise nicht hingehörte. Sie riss die Augen auf. „Es klingt wie – eine kleine Eisenbahn ...“


    „... deren winzige Rädchen über ein Paar Miniaturschienen poltern“, ergänzte der Alte kichernd.


    „Das, mein Liebes, ist der Herzschlag Eures Babys. Wenn mich mein Gehör nicht täuscht, ist es etwa drei oder vier Wochen alt.“ Benommen spürte sie, wie der Mann, den sie liebte, seine Stirn an Ihre legte.


    „Wir bekommen ein Baby“, flüsterte er. „Aber“, brachte sie hervor, „Vampire können doch nicht schwanger werden.“


    „Bis jetzt nicht“, bestätigte der Alte, „aber warum solltest Du nicht können, was Deine Mutter vor Dir konnte? Und damit“, klatschte der frischgebackene werdende Großvater in die Hände, „sind die gewandelten Untoten definitiv Vergangenheit. Die Zukunft unserer Art wird von Euch abhängen.“ Tief atmete der Alte durch.


    „Damit, mein Kind, ist für mich alles getan, was ich noch tun konnte. Für mich wird es Zeit. Wenn Du noch weitere Fragen hast, findest Du dort in Meyer‘s Lexikon den Band ‚M bis O‘ doppelt vorhanden. Ziehst Du den Linken etwas heraus, öffnet sich eine Tür zu dem Raum, in dem ich meine Tagebücher verwahrt habe. Ich habe mir Mühe gegeben, die Aufzeichnungen so vollständig wie möglich zu halten.“


    Er nahm die Hände der beiden vor ihm. „Passt gut auf einander auf, Ihr Lieben. Ich bin froh, dass ich Euch noch kennen lernen durfte. Ich werde Fiona von Euch erzählen.“


    Mit einem tiefen Atemzug lehnte sich der Alte in seinem Sessel zurück und rührte sich nicht mehr.


    Sie konnte das leise Knistern wahrnehmen, mit dem sein Körper zerfiel. Seine ohnehin schon pergamentartige Haut schien zu schrumpfen, als das wenige Fleisch, das darunter verblieben war, endgültig schwand.


    Als der Prozess vorüber war, erschien Jean-Baptiste. Der Diener brachte eine offenbar bereitgehaltene Urne mit, eine Plastikfolie sowie einen Handfeger nebst Kehrblech.


    „Dies sind Monsieurs letzte Anweisungen“, sagte der Franzose schluckend.


    „Bitte, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir ein wenig zur Hand gehen könnten.“ Sie war völlig erstarrt.


    „Was soll ich tun?“, fragte er.


    „Wir müssen äußerste Vorsicht walten lassen“, erklärte Jean-Baptiste leise. „Sobald der Leichnam berührt wird, zerfällt er. Bevor das geschieht, sollten wir die Folie zu Monsieurs Füßen ausbreiten. Wahrscheinlich werden die Unterschenkel einfach in die Schuhe rieseln. Diese können wir dann über der Folie entleeren.“


    Der Diener seufzte: „Alles Übrige hoffe ich, vom Sessel und aus der Kleidung bergen zu können.“


    Sie entfalteten die Folie zwei Schritte vor dem Sessel, vorsichtig, jeden Luftzug vermeidend. Danach schleiften sie sie bis zu den Füßen des Toten.


    Wer sollte ihn jetzt berühren, um den Zerfall auszulösen? Sie hatte starr dagesessen und das Tun der Beiden kaum wahrgenommen.


    „Ich übernehme das.“, sagte sie nun. Langsam ging sie zu dem Toten und legte ihm vorsichtig eine Hand an die Wange. Als sie ihn berührte, war, unendlich leise und nur für sie wahrnehmbar, ein letztes Knirschen zu hören, mit dem die Gestalt des Alten in sich zusammenfiel.


    Benommen sah sie zu, wie der Diener vorsichtig die Überreste vom Sessel und aus den einzelnen Kleidungsstücken auf die Folie beförderte, bevor er diese einmal faltete und schließlich in die mitgebrachte Urne entleerte.


    Langsam erhob er sich mit dem Gefäß in der Hand und schritt zum Bücherregal. Er hob eine Hand und zog einen einzelnen Band aus etwas, das offensichtlich eine Gesamtausgabe war. Meyer‘s Lexikon, stellte sich heraus, als ein Teil des Regals nach innen aufschwang und einen Durchlass freigab, hinter dem eine enge Wendeltreppe nach unten führte. Der Raum hier unten erwies sich als vortrefflich belüftet. Es gab keine Spur von Feuchtigkeit, wie sie in einem Gemäuer dieses Alters wohl zu erwarten gewesen wäre. Stattdessen war der Raum angefüllt mit Regalen, allesamt vollgestopft mit Büchern, geschnürten Packen loser Blätter, selbst alte Schriftrollen fehlten nicht.


    „Was ist das denn noch außer Tagebüchern“, fragte sie.


    „Nichts, Mademoiselle“, erklärte der Diener leise. „Es handelt sich ausschließlich um die Tagebücher von Monsieur. Er war offensichtlich sehr alt.“


    Zwischen den Regalen gab es nur einen schmalen Gang, der in den hinteren Teil des Raumes führte. Hier fand sich eine Wand gänzlich ohne Regale. Angesichts der Enge im Rest des Raumes eine augenscheinliche Verschwendung.


    In einer Nische im Mauerwerk stand eine Urne, die derjenigen, die der Diener in der Hand hielt, aufs Haar glich.


    Er stellte diese neben der Anderen ab und trat einen Schritt zurück. Leise fragte sie: „Was hat es mit dieser zweiten Urne auf sich?“


    Jean-Baptiste hob den Kopf und sah sie an: „Diese Urne, so hat Monsieur mir vor langer Zeit erklärt, enthält alles, was ihm noch aufzufinden gelungen ist von der Frau, die er einst geliebt hat.“


    Das war der Moment, in dem sie zu weinen begann.
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